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Das Chloroform. 
Nach einem Vortrage im Dorpater Handwerkewcreine. 

\ 5£s ist gewiß oft von dieser Stätte aus die Entdeckung geschildert wor-
den, der mühsame Fund oder glückliche Griff, durch welche das eine oder 
andere Handwerk in einen neuen Abschnitt der Blüte und Fruchtbarkeit 
trat. Auch meine Absicht ist es heute bei einer Errungens6)ast zu verwei-
len, welche seit jetzt genau 20 Iahreu das älteste Handwerk der Welt in 
all ' seinen Leistuugeu wesentlich gefördert hat. 

Das älteste Handwerk der Welt ist unstreitig die Chirurgie. Als 
man den Arzt, der die äußeren Krankheiten zum besondern Gegenstand 
seiner Arbeit gemacht hatte, zum ersten Mal mit einem eigenen Namen 
belegte, naunte mau ihn Cheirurgos, d. h. Handwerker, deuu die Dienste, 
welche er der leidenden Menschheit widmet, sind fast ausschließlich Werke 
seiuer Haud, mechanische Arbeiten, er muß bei der Untersuchung seiner 
Kranken tasten und drücken, bei der Behandlung greisen uud halten, schnei-
den und binden. 

I n der Häufigkeit der Verletzungen jeder Art uud jeden Grades 
liegt der Grund, daß die Keuntniß der einfachsten chirurgische» Hülfslei-
stungen so alt ist als der Mensch selbst. Blutungen zu stillen, Wunden 
zu vereinigen, gebrochene oder ausgerenkte Glieder einzurichten — dies 
alles gelangte zu verhältnißmäßig hoher Ausbildung ehe das Bedürfuiß 
heilsamer Träuke erwachte. 
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Den Naturmenschen bewahrte die Einfachheit des Lebens, die Abhär-
tung seines Leibes, die Unschuld seiner Sitten vor Erkrankungen innerer 
Organe; und wenn diese dennoch eintraten, räthselhaft und dunkel in ih, 
rer Ursache, versteckt in ihrem Sitz, so galten als Grund derselben feind-
liche Gottheiten, versäumte Opfer und folgerichtig als Heilmittel nur Süh-
nungen, Weihgeschcnke, Zaubersprüche. Ganz anders wurden die Krank-
heilen beurtheilt, welche die Jagd schlug und der Krieg. Hier mußte der 
Mensch selbstthätig helfend eingreifen.: 

Auf dem Zuge der vereinten Griechenstämme nach Troja hindert eine 
Pest die Abfahrt der Schisse. Phöbus Apollon zürnt ob seines beleidigten 
Priesters, „graunvoll klingt das Getön seines silbernen Bogens und rastlos 
brennen die Todtenfencr in Menge" Achilleus beruft das Volk, „fragt einen 
der Opferer oder der Seher, — daß er melde, warum so eifere Phöbus 
Apollon, — ob ja versäumte Gclübd' ihn erzürnten, ob Hekatomben. — 
Wenn vielleicht der Lämmer Gednft und erlesene Ziegen — er zum Opfer 
begehrt, uns abzuwenden das Unheil." Als aber der Kampf entbrannt 
ist und ein bogenknndigcr Troer den streitbaren Mcnclaos trifft, da heißt 
es: „schnell den Machaon rufe daher mir, — ihn Asklcpios Sohn, des 
unvergleichbaren Arztes," und dieser zieht sofort das Geschoß — „saugt 
das quellende Blut und legt ihm lindernde Salb' auf." Helden und Hel-
fer waren Homers Machaon und Podalirius, denen ihr göttlicher Vater 
verliehen,hatte „Unheilbares zu arzten." 

Nicht immer haben die Hände von Götterföhne» der Chirurgie den 
Lorbeer gepflückt. Der lange Entwicklungsgang der Menschheit entrollt 
ganz andere Bilder. I n tiefer Erniedrignng lag die Chirurgie während 
des ganzen Mittelalters. Zeiten, welche den Fortschritt der Menschheit 
an die Summe der Moral und nicht der Intelligenz geknüpft denken, sind 
für die Wissenschaft wenig fruchtbar. Die Macht des Glaubens, welche 
das vom Fußtritt,des Barbaren zertretene Rom zum zweiten Mal zur 
Herrscherin der Welt erhob, übernahm von den Alpen bis zum Velt die 
Erziehung halbwilder Menschenhorden, der Sachsen Karls des Großen, der 
Franken Chlodwigs. Wo in Fulda, Hildesheim, St. Gallen der bis zum 
Lebensopfer begeisterte Glaubensmuth sich Raum und Boden errang, da 
fanden in neuerbauten Klöstern auch die Wissenschaften ihre Pstegstätten. 
Als die Kirche mit glänzendem Erfolg nach irdischer Macht und Gewalt 
rang, forderte es ihre Vorkämpfer nicht wenig, daß sie der vergangenen 
Zeiten Kunst sich gerettet und gesammelt hatten. Die aus der Stille des 
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Klosters auf des Lebens Höhen hinaustraten, die vornehmen, höheren Geist-
lichen wandten den weltlichen Wissenschaften und daher ganz besonders der 
Medicin ihre Sorgfalt zu. Die ältesten medicinischen Schriften aus der 
frühesten Zeit des Mittelalters haben zwei Erzbischöfe von Mailand und 
Mainz zu Verfassern. Auf dieseu Pergamenten werden bloß Arzneivstan-
zen mit dichterischem Schwünge besungen. Weil Gott sie hatte zum Heil 
der Kranken wachsen lassen, konnte die Kenntniß von ihnen noch als ans 
derselben Duelle abstammend angesehen werden, aus der alles weltliche 
Wissen entspringen mußte, nnmittclbar von Gott und Christo. I n dem 
groben Eingreifen der Hand lag zu viel Meuschenwerk und selbsteigenes 
Thun. Die Hand, welche die feierliche Weihe des Segens auf die Bu-
ßenden übertrug, die sich im Gebet nach dem Himmelsranm ausbreitete, 
durfte keine Wunden schlagen, kein BlUt vergießen! Dazu kam, daß bei 
den germanischen Völkern die dem Nächsten zugefügte Körperverletzung 
seit mythischen Zeiten als häßlicher Makel am Uebelthäter haftete. I n 
sächsischen und fränkischen Gesetzen fanden sich sehr specielle Bestimmungen 
über die für die kleinsten Körperschädigungen zu büßenden Strafen. Kör» 
perlich Leid aber, Schmerz, mitunter selbst bittere Qual sind der Hülfe 
des Wundarztes eigenthümlich. Ein Jeder, der einmal geblutet, weiß, 
daß selbst die leise Berührung wunder Stellen peinlich empfunden wird, und 
wer sich der Einrichtung seines gebrochenen Gliedes erinnert, hat den bis 
ins „Mark" dringenden Schmerz nicht vergessen. Thatsache ist, unsere 
urdeutschen. Voreltern vergaßen am Arzte über das Leid, das er zufügte, 
die Hülfe, die er bot. Der König Gram in der Sage zieht, um bei ei-
nem Feste unerkannt zu bleiben, die schlechtesten Kleider an, setzt sich 
an den nntersten Platz und giebt sich für einen Arzt aus. Zuerst den hö-
Heren und dann den niedern Geistlichen untersagten Papst und Concil die 
Ausübnng der anrüchigen Kunst. Verbannt aus dem Kreise, der allein 
damals Träger der Gelehrsamkeit war, fiel die chirurgische Arbeit ganz 
ausschließlich den uugebildeteu Badern und Barbieren zu. Nach überlom, 
menen Regeln und Schablonen verfuhr das verrufeue Geschlecht der rei­
senden Stein- und Bruchschneider. Wie die Henker erklärte man sie für 
unehrliche Leute, verweigerte Aufnahme in die Zünfte und gestattete ihneu 
Dach und Fach nur vor deu Thoreu der Städte. Derselbe Leopold von 
Oesterreich, der den ritterlichen englischen König gefangen hielt, stürzte 
bei einem Turnier vom Pferde und zog sich eine arge Zerschmetteruug des 
Unterscheukels zu. Schon am andern Tage waren die zermalmten Weich-
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theile schwarz und brandig und der lebenslustige ^ürst bat selbst um die 
Amputation. Allein kein Wundarzt konnte aufgetrieben werden, der die 
Operation unternahm. S o viel Einsicht hatte wenigstens das verachtete 
Gesindel, daß es für unvorteilhaft hielt fciue grausame Kunst am mäch-
tigen Manne zu versuchen. Der Kammerdiener wird zum ärztlichen Dienst 
befohlen. Mit eigener Hand legt der Kranke die Binde an, welche die 
Stelle der Absetzung vorzeichnen soll. Drei Mal schlägt der Diener mit 
der Axt aus das Bein, bis es endlich abgetrennt ist. Nun allerdings 
stürzen die Bader mit Glüheisen und Medicamenten ans den blutenden 
Stumpf los, doch ihrer Kunst ganzer Inhalt heißt: dispone dornine dornui 
luae, narn morieris tu et non vives. 

Es war lauge Nacht in der Chirurgie, ehe ihr die Leuchte der Wissen-
schaft wieder aufging. Die ganze Geschichte ihrer Wiedererweckung aus 
tiefem Verfall lehrt aufs deutlichste, daß allein die wissenschaftliche Bear-
beitung den Grund in der neuen Aera legte und auf dem Festbegründeten 
weiter baute. Wo die Anatomen ein Wort mitsprechen in der Chirurgie 
oder Männer sie ausüben, welche mit all' dem Wissen ihrer Zeit gehörig 
ausgerüstet sind, da sehn wir jedes Mal die nöthigen Bedingungen für 
den Fortschritt der Chirurgie erfüllt. Paris war die Vorkämpferin der 
neuen Richtung. Die mcdicinische Akademie verweigerte lange Zeit dem 
Collegium der Wundärzte, der späteren chirurgischen Akademie, die Gleich-
stellung. Allein sofort, nachdem die Chirurgen für ihr Studium die gleiche 
wissenschaftliche Ausbildung wie für das der übrigen Medicin verlangt hat-
ten, war die Ebenbürtigkeit erstritten. Lou i s und D e fau l t setztcu diese 
Anerkennung durch, weil Louis der erste ular, der durch Abfassung seiner 
Dissertation in lateinischer Sprache sich den Gelehrten seiucr Zeit gleich-
stellte, uud Desault ist Jahre hindurch Lehrer der Mathematik gewesen, che 
er Lehrer der Chirurgie ward. 

Die Chirurgie ist seitdem zurückgekehrt in den gedeihlichen Boden, 
in dem sie schon zu Hippokratischer Zeit starke Wurzeln trieb. Sie ist 
theilhastig geworden all' der Vortheile einer bewußten Klarheit des Han< 
delns, eines „intelligenten Messers." I n Eingriffen kühn und in Erfolgen 
sicher — das ist die Frucht, welche die Wissenfchaftlichkeit in der Chirurgie 
geschafft, ist der Gewinn der leidenden Menschheit und der Ruhm der 
ausübenden Meister und Jünger. 

, Was die Kunst an Vollkommenheit bieten, der Künstler an Wissen 
und Geschick entfalten konnte, stand im Anfang der vierziger Jahre dieses 
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Jahrhunderts den kranken Hülfcsuchenden zu Gebote. D ie wissenschaftliche 
Gnuldlichkcit, die große geistige Begabung und die handliche Gcschicklich-
kelt eines Dicffei ibach im großen Berlin und eines P i r o g o f f im klei-
neu Dorpat wird mustergültig bleiben für alle Zeiten. 

Den Charakter der Grausamkeit hatte die Chirurgie aber nicht ver-
loren. Von einem der tapfersten römischen Republikaner, Marius, rühmt 
es fein Biograph, daß, als er „geschnitten" werden mußte, er nicht wie die 
Andern gebunden wurde. Und fast 2000 Jahre später bewunderte mau 
denselben Heldcnmnth an Soldaten der großen Armee, die, ohne eine Miene 
zn verziehen, im Operationstheater des Val de Gräce Arm und Bein 
selbst dem Messer entgegenstreckten. Weil unter allen Selbstüberwindungen 
die des körperlichen Schmerzes die größte ist, glich der chirurgische Hülfs« 
apparat in seiner Ausstattung einer Folterkammer. Wer der chirurgischen 
Laufbahn sich widmet, pflegt nicht in erster Instanz nach wissenschaftlichem 
Sinn und hellem Verstände gefragt zu werden — „kannst du Blut sehen?" 
heißt das Kriterium. Wenn er das Herz eines Löwen hat, ist's genug 
— esto onirno intrepidus, irnrnisericors; höchstens, daß man ihm noch 
die Hand einer Lady wünscht — manu non minus sinistra quam dextra 
promptus. Manch reichbegabter Jünger der Medicin ist vor dem Stu-
dinm der Chirurgie zurückgeschreckt. Die anatomischen Gerüche, die Scheu 
vor Leichen getraute er sich zu überwinden, aber den Schmerzensschrei der 
im Operationssaal gequälten Kranken konnte das junge Heldengemüth 
nicht anhören, da wurde ihm schwarz vor den Augen und er beschloß das 
rohe Handwerk zu meiden. Deutsche Gesetzgebungen tragen noch heutzu-
tage diesem Postulat bewußter Grausamkeit sür den Chirurgen Rechnung 
und verlangen von dem „rein innern Arzt" nicht chirnrgische Kenntnisse. 
J a selbst in unserm Lande giebt es vielleicht noch jene lächerlich wider-
fpruchsvollcn Aeskulape, welche einen Aderlaß ordinireu und, während der 
Barbier seinen Schnepper springen läßt, sich ins Nebenzimmer flüchteu. 
Der Arzt mit dem Hörrohr erscheint in der Krankenstube als lindernder 
Helfer, dem Kranken wird wohl, wenn er ihn schaut, wenn des Arztes 
Finger auf feinem Pnlse ruht. Ins blutige Zimmer des Chirurgen tritt 
der Patient immer mit Grauen, das erst abgeschüttelt werden muß, ehe 
die Klingel aezogeu wird. Das Volk hat die Scheu vor der Descendenz 
des berüchtigten Meisters Rollsink noch nickt verloren. Seit der große 
Napoleon gesagt: „der Chirurg ist der Mann, vor dem ich Respect habe," 
seit die chirurgischen Leistungen die Welt mit ihren Wundern erfüllt haben, 
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versagt man freilich auch dem Wundarzt uicht mehr die Achtung, welche 
in dem Jahrhundert, das nur einen Stand, den Arbeiterstand, kennt und 
ehrt, jedem Arbeiter gezollt wird, aber man bemitleidet ihn, daß er kalten 
Herzens und ruhigen Blutes martern und Schmerzen bereiten muß. 

Die chirurgische Wissenschaft hat sich ehrlich bemüht dieses Vorwurfs 
ledig zu werden, ihre Schwäche auszumerzen. Die Humanität der Gric-
chen- und Römerzeit hat keineswegs das Suchen nach betäubenden Mitteln 
während schmerzhafter Operationsacte unterlassen. Plinius berichtet, daß 
die Abkochungen gewisser Wurzeln und Blätter wegen ihrer einschläfernden 
Wirkung von Aerzten zum Zweck der Betäubung ihrer Patienten während 
des Schneidens und Brennens benutzt wurden. Eines großen Rufs scheint die 
Alraun- (Mandragora«) Wurzel sich erfreut zu haben. Es heißt, der Ge-
brauch derselben znr Einschläferung sei im Alterthum so verbreitet gewesen, 
daß man den Ausdruck „unter der Mandragora liegen" sprüchwörtlich zur 
Bezeichuung einer „Schlafmütze" angewendet habe. Aus Aeugstlichkeit 
von den Aerzten selbst aufgegeben oder wegen Mißbrauchs «nd in Folge 
unglücklicher Resultate gar verboten, hat dieses Mittel in den chirurgischen 
Schriften der Alten keine Besprechung erfahren. Was sonst von „hypno-
tischen Essenzen," von dem wunderbaren „Memphisftein," der gerieben auf 
die zu brennenden Theile gelegt, das Gefühl des Schmerzes nehme, ge-
meldet wird, streift an das Gebiet des Fabelhaften. Ganz in den Bereich, 
nicht nur der natürlichen, sondern der allerunnatürlichsten Magie gehören 
die spätern Ueberlieferungen. Die Phantasie knüpfte an die erschreckende 
Wirkung der Gifte wunderbar an. I n der Fülle der Sagen und Dich-
tüngen wetteifern Schlaftränke mit Liebestränken. Von Xenophons Ephe-
siaca und Bocaccios Giulia wird die Geschichte Romeo's und Jul ia 's er-
zählt, i» der Shakespeare sagt: 

, nimm diesen Trank; 
Die Pulse sinken, hören ans zu schlagen, 
Keiu Athem, keine Warme küudet Leben: 
Wie wenn der Tod des Lebens Tag verschließt. 
I n der erborgten Todesähnlichkeit 
Wirst du verharren zweiundvierzig Stunden, 
Doch dann erwachst du wie aus süßem Schlaf. 

Unter den europäischer Cultur fernen Völkern ist die Anwendung betau-
bender Mi t te l vielleicht häufiger geübt worden. Zwar die Afrikanerin findet 
Vergessen ihrer Schmerzen nur im Tode unter dem Giftbaum und der 
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blutdürstige Indianer keniü bloß das schnM tödteude Pfeilgift, aber Inder 
und Türken bauen den Haschisch, „den Saft, der eilig truukeu macht" und 
die Erzählerin der tausend und ein Nächte weiß, daß durch wenig 
Tropfen aus der Höhlung seines Ringes sich der arabische Iüugliug aus 
dürrem Küsteulande in die schönste Traumwelt versetzen kounte. Als über 
Berthold Schwarzs große Erfindung viele Jahrzehnte dahin gegangen wa« 
reu, erfuhr mau, daß die Priorität deu Chinesen gehöre, sie hätten schon 
viel früher mit Pulver gesprengt und gemordet. Als der Welt das Chlo-
roform geschenkt worden war, berichtete der Siuolog Stauislas Julien 
der Pariser Akademie, daß bereits im Anfang des 3. Jahrhunderts nnse-
rer Zeitrechnung von den Chinesen eine schmerzstillende Substanz zu mo-
mentancr Lähmung des Empfindungsvermögens während blutiger Opera-
tionen angewandt sei. 

Der Operatlonsschmerz ist aller Orten ein Angstkind humaner Aerzte 
gewesen. Das Unvermeidliche abzukürzen, durch rasche Schnittsührung 
wurde in der ersten Zeit der wiedererwachteu Wisseilschastlichkeit dringendes 
Postulat. Die künstlerische Seite der Operationstechuik ist besonders ge-
hegt worden. Mau verlangte von den Operateurs die Fingerfertigkeit 
eines 3*osco, allein das cito war nicht immer ein tute, auf Koste» der 
Schuelligkeit in der Vollendung blieb im Wundrande manches nur mit 
Schmerzen zu ertastende Knötchen zurück oder fuhr das mit Wiudeseile 
gezogene Messer iu die gefährliche blutreiche Nachbarschaft tief sitzender Ge-
schwülste. „La rnission du Chirurgien n'est point de briller, rnais d'etre 
utile" — erinnert einer der ersten unter den chirurgischen Künstlern. 
Der Schmerz des Patienten Hat leider zn oft den Operatiousplan des 
Arztes gestört, eine uralte Regel warnt: ne clamore aegroti motus ma* 
gis quam res desiderat properet. Man bot sein Möglichstes auf Mo-
mente zn benutzen, ni denen der Kranke ruhig lag. Daher der Rath, 
Schwerverletzte noch während der Ohnmacht, in welche sie der Blutverlust 
vielleicht versetzte, zu operiren. Man suchte eine augenblickliche Unbewea/ 
lichkeit des Kranken zu benutzen, um am richtigen, engumgrenzten Ort 
oder Punkt den Einstich zu wagen. Die Aufmerksamkeit des Kranken 
sollte von der Operationsstelle abgezogen werdeu, aber die liebenswürdigste 
Unterhaltung des mit ScalpeU und Pincette bewaffneten Mannes wird selbst 
ein empfängliches Gemüth nicht fesseln können. Der Kranke sollte erschreckt 
werden, und wenn er nun starr blickte, die Nadel in die Pupillaröffnung 
fahren. Oder ein fern vom Operationsfelde erzeugter Schmerz mußte von 
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diesem die Action und Reaction^des zu Verwundenden ableiten. S o thun 
es mit Glück und Erfolg die Veteriuairärzte. Mit einer sogenannten 
Bremse pressen sie die Oberlippe der Pferde so stark zusammen, daß durch 
den an diesem Theil entstehenden heftigen Schmerz das Thier nicht mehr 
auf den Operateur achtet und dieser unter scharfen Hnfen unbehelligt sein 
Werk vollenden kann. Was durch all' diese Vorschlage zu gewinnen war, 
beschränkte sich ans höchstens einen Augenblick der Rnhe und war alle Mal 
völlig unsicher, mitunter gefährlich und gransamer selbst als der heilsame 
Eingriff. S o blieb es Sache des Kranken mit seinen Schmerzen fertig 
zu werden, mit Kant sich von der Macht des Gemüths zu überzeugen, welche 
durch den bloßen Vorsatz seiner krankhaften Gefühle Meister werden kann. 
Allzeit mit Trost bereite Aerzte ersannen das Dogma vom Austoben der 
Schmerzen, welches am besten zur Linderung des dnrch die Krankheit 
aufgeregten Nervensystems beitrage. 

Beruhigende, schläfrig machende Arzeneicu giebt es in Menge und 
das Reich der maieria medica ist stets groß genug gewesen, um ein sol-
ches dem Arzt in die Hand zu geben. I n den meisten dieser ist Mor-
phium, das Alkaloid des Opiums, der wirksame Bestandtheil. Nach kleinen 
Gaben bemerkt, der sie genommen, erhöhte Körperkraft, gesteigerte Lebhaf-
tigkeit der Phantasie; nach größern gehen diese Gefühle rasch vorüber und 
tritt an ihre Stelle Ermüdung, Unlust zu körperlicher und geistiger Thä-
tigkeit, sowie unwiderstehliche Neigung zum Schlaf. Verfällt der Vergif« 
tele nun in Schlaf, so steht es gnt mit ihm, so lange ein leiser Schmerz 
ihn noch zu vollem Bewußtsein erweckt. Wenn aber Gefnhlsvermögen, 
willkürliche Bewegung und das Bewußtsein ganz aufgehört haben, der 
Kranke mit bleichem Gesicht in tiefer Ruhe daliegt, dann steht er ans der 
Schwelle des Todes, es ist Gefahr und zwar die allergrößte im Anzüge, 
denn hält der Znstand nur wenig Viertelstnnden an, so ist das tödtliche 
Ende unvermeidlich. Es leuchtet von selbst ein, daß der Arzt, welcher 
diesen Schlaf herbeizuführen trachtet, wie der Bär in der Fabel handelt, 
welcher, um seinen Pfleger von einem Mückenstich zu befreien, ihm Mücke 
und Schädel mit schwerem Steinwurf zertrümmerte. Zu wenig oder zu 
viel — ein tertium nein datur — leisten die narkotischen Gifte. 

Der Grausamkeit in der Chirurgie hat erst die Entdeckung der wun-
derbaren Wirkung des Aethers und des Chloroforms die Spitze abgebro-
che». Der Chemiker und Geognost Dr. Jackson in Boston hatte znfällig 
an sich selbst die Erfahrung gemacht, daß das Einathmen von Aether-
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dämpfen mit eintretender Bewußtlosigkeit auch gänzliche Empsindungslosig, 
kelt hervorbringe. Seine sorgfältigen Selbstbeobachtungen theilte er seinem 
Freunde dem Zahnarzt Morton mit, welcher sie bald und nicht zu eignem 
Schaden praktisch nutzbar machte. Wer in die peinliche Lage versetzt war, 
einen der 32 Bürger seines Mundes aufzuopfern, wandte sich natürlich 
an den großen Künstler, welcher schmerzlos Zähne brach und zog und wel-
cher sein Mit te l geheim hielt. Erst nach etlichen Iahreu wurde das Gc-> 
hcimniß eiucm v r . W a r r e n verkauft, der es im Jahre 1846 veröffentlichte, 
nachdem er selbst in einer größern chirurgischen Operation seine Kraft bc-
währt gefunden. Nasch machte die neue Knude ihren Lauf durch die ge-
sammte civilisirte Welt. Anfangs als amerikanischer Humbug verschrieen, 
forderte sie wegen der Wichtigkeit der Sache wenigstens zu Versuchen auf, 
zuerst an Thieren, dann an gcsuudeu Menschen und fand endlich, als diese 
Proben glanzvoll bestanden waren, in D ie f f enbachs letzteu Federstrichen 
ihre glühendste Empfehlung. Der glückliche Griff war gethan, die lang 
und heiß ersehnte Hülfe den Kraulen gleichwie den Aerzten gefunden. 
Wohl bekannt in ihren physikalischen und chemischen Eigenthümlichkeiten 
war die Gruppe, aus welcher die neue Arzenei stammte. Man prüft und 
durchmustert die ganze Verwandtschaft. Von allen hingehörigen Stoffen 
kommt keiner in so eminentem Grade den Wüuschen des Chirurgen eutge-
gen als das Chloroform, dessen Verwerthung für die leidende Menschheit 
Prof. S i m p s o n in Ediuburg vorbehalten war. 

Das Chloroform ist von S o n b e i r a n entdeckt worden, der es als eine 
interessante organische Verbindung der wissenschaftlichen Welt übergab. 
Es wird durch Einwirknng von Chlor oder uuterchlorigfaurcm Kalk auf 
viele organische Stoffe als Alkohol, Holzgeist, essigsaure Salze, flüchtige 
Ocle gebildet. 18 Jahre bloß im Laboratorium des wissenschaftlichen Che-
mikers gehegt, wird das Chloroform jetzt in tcchuifcheu Werkstätten in ebenso 
großem Maßstabe wie irgend ein chemisch-pharmaccutischeö Präparat dar­
gestellt. Eine einzige Fabrik in Edinbnrg von Duucan, Flockhardt & Co. 
versendet täglich 7000 Dosen Chloroform, im Jahre also 2'/2 M i l l . Dosen, 
macht, die Dose zu 2 Drachmen gerechnet, etwa 30,000 Pfund. Das 
Chloroform bildet eine völlig klare wafferhelle Flüssigkeit, hat einen sehr 
angenehmen süßlichen Geruch und Geschmack, ist in Wasser nur sehr we-
nig löslich, mit Alkohol und Aethcr aber in jedem Verhältniß mischbar. 
Durch eine genäherte Flamme wird es uicht entzündet, brennt aber in 
grünem Lichte, wenn man es auf glühende Kohlen gießt. Das Chloro-
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form verflüchtigt sich an der Luft äußerst schnell. Es genügt, den Kran-
fen ein mit der betäubenden Flüssigkeit benetztes Tuch vor Mund und 
Nase zu halten und sie der vollen Wirkung der Dämpfe theilhaftig zn 
machen. Zunächst folgt auf die Einathmung alle Mal eine Steigerung 
der Refpiration und der Herzthätigkeit. Der Puls wird kräftiger, voller 
und rafcher, das Athmeu etwas beschleunigt. Bald tritt Augenflinuuern 
ein, Ohrensausen, Benommenheit des Kopfes oder allgemeine Wärme, Ge-
fühl von Wohlbehagen im Körper. Das Gesicht ist geröthet, sein Ans-
druck heiter und in Kürze haben die Beobachter das Bild ausgeprägter 
Trunkenheit vor sich. Wie ein Mensch schon von einer geringen Menge 
eines geistigen Getränks berauscht werden kaun, so reichen oft wenige 
Athemzüge des Chloroforms hin Trunkenheit zu bewirken, während ein 
Andrer über eine Stunde lang einathmen kann, ohne daß sich die geringste 
Verändernng bei ihm einstellt. Die miudere oder größere Empfänglichkeit 
für das Chloroform hängt wie bei geistigen Getränken vom Alter, vom 
Geschlecht, vom größeren oder geringern Abgestumpflsein gegen Spirituosa 
ab. Der Chlorosormrausch gestaltet sich so vielseitig als das Wesen der 
sterblichen Menschen überhaupt. Der Geist hat seine Fesseln zwar abgc-
streift, der Boden unter den Füßen wankt — 

Leichter rollt es in den Adern, 
Flüchtig treibt das träge Blnt — 

aber das Träumen und Phantasiren geschieht doch nur ni gewohnten Ideen« 
gangen. Dem noch in der Jugend Lenze das leicht erworbene Glück die 
Palmen beut, der" träumt sich unter die Stellung, welche er im Leben hat, 
niemals hinab; seine Phantastebildcr sind ausgeschmückte und verwandelte 
Recitationen von Erlebtem oder ncngeschaffene Wonnen. Das Mädchen, 
welches nach des Spinctts klappernden Tasten im Dreitactwalzer sich 
schwerfällig auf dunklem Tanzboden drehen ließ, schwebt eine Sylphide 
unter den schmetternden Fanfaren von Strauß ' und Launers Kapellen über 

* das elastische Parquet spiegelheller Redoutensäle. Der seine akademische 
Lehrzeit erst nach Wochen zählt und den der Handschuh des schwindsüchti, 
gen Fechtmeisters noch eben mit Grauen erfüllt hat, steht ans blutiger 
Mensur und rettet durch eine unnachahmliche Winkelquarte des Corps in 
Frage gezogene Ehre. Unter andern Verhältnissen treten trübere Bilder 
in die Erscheinung. Männer, denen das Leben harte Bissen gab, die der 
„Koloß des Elends" drückte, rasen mitunter und toben, wenn der klare 
Blick, mit dem sie des Schicksals Schläge abwandten, umflort ist; die 
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Stimme txtybt sich zu den furchtbarsten Drohungen, dem Munde entströ-
men die bittersten Verwünschungen, heftig schlägt der Kranke um sich, 
stößt mit den Füßen und entwickelt eine Kraft, welche kaum zu bändigen 
ist. Wird er in Bewegungen aufgehalten, so entstammt das noch mehr 
seinen Widerstand, er wähnt sich unter Räubern und Mördern oder meint 
in Henkershände gefallen zu sein. Dem Psychologen giebt das Chloro-
formtuch interessante Räthsel auf. Derselbe Mensch, welcher mit tief er-
gebenem Ausdruck und Wort seinem ernsten Geschick entgegen ging, wird 
in einigen Minuten zum Possenreißer, grinst, lacht und geberdet sich ganz 
wie ein alberner Thor. Ein alter Förster, der, noch ein Kind, die polni-
sche Heimat verließ und in 40 Jahren kein Wort polnisä) gehört oder 
gesprochen hatte, fluchte und betete in poluischer Sprache. Ein geift« 
licher Herr, der seit der Burscheuschaft Wartburgfeste nur Luthers Kern-
und Kampflieder gesungen, stimmte aus voller Kehle an: „Der Papst lebt 
herrlich iu der Welt." Auf der Höhe der Exaltatiou schlummern die 
Sinne ein. Aus vereinzelten Selbstbeobachtungen glaubt man schließen 
zu dürfen, daß in bestimmter Reihenfolge die Sinneswahrnehmungen 
schwinden, zuerst der Geruch, zuletzt das Sehvermögen. Die Abstumpfung 
des Hautgefühls von den Fußsohlen und Fingerspitzen beginnend, verbreitet 
sich über den ganzen Körper. Plötzlich hört die Aufregung des Chloro-
formirten auf. Der Körper sinkt zusammen, die Extremitäten hängen 
schlaff herab, die Augenlider sind halb geschlossen, die Pupillen erweitert. 
Die Respiration ist nun tief, schnarchend, der Puls lleiu, langsam, den 
welken Gesichtszügen fehlt alle Mimik, bleich und ausdruckslos in tiefem 
Schlaf liegt der noch eben Rasende da. Ebenso laut« wie empfindungslos 
ist der aus dem Kreise der Denkenden und Empfindenden Getretene. 
Jetzt ist der Zeitpunkt der Operation gekommen und der Kranke schlum-
mert sanft und ruhig unter der Schärfe des Messers. Mit seinem sanften 
Schleier deckt der Schlaf Elend und Pein. Welch' ein Gegensatz! An 
das Ohr des Träumenden „streifen Sphärenmusik und himmlische Mele* 
dicen," während in seinem Beiu die Sage knirscht; das innere Auge ver-
liert sich „in einem unermeßlichen Raunl von azurblauem und goldigem 
Scheine," während warm und roth das Blut aus klaffenden Adern strömt. 
So schläft der Kranke längere Zeit, 1/4—% Stunde — dauu erwacht er. 
Freier beginnt er zu athmen, reibt die Augen und schlägt sie auf. Das 
blutige Schauspiel ist vielleicht schon lange vollendet, die Wunde verbun­
den. Wo bin ich? fragt der dem Leben Wiedergeschenlte und mustert er-
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staunt die Zuschcluermenge im Amphitheater des Operatioiissciales. Die 
Besinnung lehrt wieder und die nächste Frage ist: „fängt die Operation 
bald an?" — Giebt es wohl ein Wunder größer als dieses! Selbst den 
Legenden der Heiligen fehlt die Vorstellung solcher Schmerzenstilgung. 
Unsere Zeit ist an Großartigkeit ihrer stannenswerthen Entdeckungen nnd 
Leistungen überreich: sie führt mit dem Dampf des Wassers ihre Wagen 
und Lasten anf eisernen Reifen, mit denen sie den Erdball nmgnrtcte, über 
die Höhen des Brenner-Pafses und tief durch den Fuß des Mont Ccni's; 
sie kennt den Dampf in der Sonnenatmosphäre so genau wie die Gesetze 
des Regens und der Wiudc; die größte Wohlthat erwies sie aber dem 
Menschengeschlecht durch den Dampf des Chloroforms. Daß die Grenzen 
der Entfernung und des Raumes ihm schwinden, macht den Menschen 
nicht so frei als die That, welche ihm die deutlichste Empfindung der Nu-
Vollkommenheit seines Körpers, den Schmerz, nimmt. Des Jahrhunderts 
größter Triumph bleibt, daß auch der Schmerz, sich hat beugen müssen 
vor der Macht des Menschengeistes. Wenn dem ins Bewußtsein zurück-
gekehrten Kranken der Arzt sagt: „es ist alles wohl vollbracht"; so tastet 
er ungläubig nach der häßliche» Geschwulst, die abgetragen wurde, fühlt 
im Angesicht die ncugebildete Nase — bewegt schmerzlos im alten Gelenk 
den wieder eingerenkten Arm! Solch' ein Erwachen ist ein Erwache» zur 
Geucsuug. Rasch, wie er gekommen, verflüchtigt sich der Cbloroformrausch; 
die Rückkehr zum Gleichmaß des körperlichen Wohlbehagens erfolgt viel 
schneller als nach einer Berauschung dnrch Alkoholgennß. Die marternde 
Reihe all' jener unangenehmer Blau-Montagsgefüble, die tiefe körperliche 
und seelische Verstimmung des „Katzenjammers" quält gar nicht oder nur 
sehr kurze Zeit den Chloroformirteu. Schwere Verwundungen an Eänfcrn 
und nicht viel weniger au Betrunkenen sind durch den Znstand der Truuken-
heit und dessen Folgen in störender Weise complicirt. Ans den Verlans 
der durch die Operation gescheheneu Verletzungen übt das Chloroform 
nicht den mindesten Einfluß. 

Der Schlaf ist des Todes Bruder und der tiefe Schlaf des Chloro-
formirten sollte er nicht unmerklich in das stille Reich der Schatten leiten? 
Nimmt, was die Schmerzen nahm, nicht auch das Leben? Die Frage 
liegt nahe genug. Kaum hatte man die ersten Dutzend Operationen mit 
Hülfe des Aethcrs vollführt, als das ärztlche Publikum durch die Nachricht 
vou Todesfällen in Folge der Actherisation erschreckt wurde. Das erste 
Unglück scheint in England sich ereignet zu haben. Dr. R o b b s in der 
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Grafschaft Lincoln stand vor den Assisen angeklagt die 21-jährige Frau 
eines Frisenrs dnrch Einathmung von Aethcrdanipsen bei der Ausschalung 
einer Fettgeschwulst getödtet zu haben, und die Jury erklärte nach Anhö-
rung3 des Berichts der mit der Leicheunntersuchung betrauten Aerzte, 
daß die Dahingeschiedene au den Folgen des Aethers und nicht in Folge 
der Operation selbst gestorben sei. Mit dem Chloroform glaubte man 
besser zu fahren. I n der That dauerte es lange bis der erste Todesfall 
zur Kenntniß kam. Wieder war England der Schauplatz des Unglücks. 
Ein 18-jährigcs Mädchen ans einem Dorfe bei Newcastle sollte wegen 
einer Operation am Nagelball der großen Zehe chloroform«! werden. 
Die Einathmung dauerte eine halbe Minute, dann trat in 2 Minuten der 
Tod ein. Allerdings sind seitdem mehrere Todesfälle beobachtet worden, 
dennoch ist ihre Zahl gegenüber der Häufigkeit der Chloroformanwcndunng 
verschwindend klein. Der Chefarzt der französischen Armee im orientali-
schen Kriege berichtet, daß bei 30,000-maligcr Anwendung des Chloroforms 
in der Krime^peditiou sein Todesfall beobachtet wurde. Pirogoff verrich-
tete in Sewastopol 10,000 Operationeu mit Hülfe des Chloroforms, nur 
einmal drohten gefährliche Zufälle, doch wurde er derselben Herr. N i , 
chardson sagt in seiner Medical history of England, daß nuter 17,000 
ihm bekannt gewordenen Fällen Chloroformirung nur ein Todesfall vor-
gekommen sei. Bei uns in Dorpat mag etwa 2—3000 Mal chloroformirt 
worden sein und ausnahmslos mit dem besten Erfolge. Die Gesammt' 
zahl der jährlich in der civilisirten Welt unter dem Einfluß des Chloro-
forms vollzogenen Operationen ist gewiß nach Hundcrttansenden zu schätzen, 
und die Zahl aller bis jetzt beobachteter und zweifellos vom Chloroform 
ahhängiger Todesfälle beträgt nach einer sorgfältig redigirteu Zusammen-
stelluug des Dr. S a b a r t h iu Reichenbach (Schlcsicu) 48. I n frühereu 
Zeiten, als man die Kranken noch nicht chloroformirte, griff der Tod, un-
abhängiger von der Operation auch i» die Hand des Chirurgen. Die 
Aufregung, die Todesangst des Patienten tödtcte. Den Physiologen, 
welche viel mit Katzen cxpcrimentiren, ist es bekannt, daß das durch Bin« 
den und Knebeln geängstigte Thier ans reiner „Gemüthsbewegung" direct 
au „Nervenschlag" sterben kann. Der Schmerz selbst hat auf seiner Höhe 
zu tiefer Ohnmacht und weiter zum Tode geführt. Es läßt sich freilich 
schwer beweisen, daß durch die augedeuteten Momente, welche das Chloro-
form beseitigt hat, mehr Menschenleben verloren gingen als durch unser 
Mittel selbst. Erinnert man sich der oben augegebeuen Masfenversendun-
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gen einer einzigen Chloroformfabrik, so leuchtet von selbst ein, daß bei 
2 ' / a Mill. Gaben von Aloe, Brechweinstein, Crotonöl oder gar Opium 
nnd Fingerhut unverhaltnißmäßig häufiger ungünstige Ausgänge beobachtet 
werden würden als nach der gleichen Anzahl von Chloroformdosen. Und 
doch scheut Niemand vor einem Recept ans diesen Ingredienzien zurück. 
Niemand nimmt auch Anstand bei lichter Festtagssonue ein Pferd zu be-
steigen und über Land zu reiten, obgleich es sich statistisch erweisen ließe, 
daß von 20 X 2'/2 Mill. Eountagsreitern ein halbes Hundert den Hals 
bricht! Wie günstig nuu auch die Statistik die in Rede stehende Frage 
entscheiden mag, sie bleibt eine seelenlose, während der Werth jedes ein-
zelnen Menschenlebens des Arztes ganze Knnst und Arbeit ausfüllt. Es 
bleibt die unbeirrte Pflicht der Wissenschaft auch hier die Gefahr zu min-
dern und zu bannen. Daß schon Wichtiges geleistet ist, lehrt die einge-
hendere Betrachtung der oben angezogenen 48 Falle. J e näher nämlich 
zum Jahre 1848, desto mehr Unglücksfälle zählt das einzelne J a h r , wäh-
rend diese in den letzten Jahresberichten immer spärlicher werden. Nach 
Gossel in kommen von 18 in ganz Frankreich seit Einführung der schmerz-
betäubenden Mittel vorgekommenen Todesfällen 8 ans die beiden ersten 
Jahre der Anwendung. 

Die societe d'ernulalion in Paris nahm im Jahre 1855 die Frage 
nach den Ursachen des beim Chloroformi«»! eintretenden Todes in sorg-
same Prüfung. Was eine fleißige Commission, bestehend ans mehreren 
namhaften Gelehrten Frankreichs, damals ermittelte, ist in einer gediegenen 
Arbeit des Prof. C. E. Weber in Heidelberg bestätigt und weiter aus-
geführt worden. Entscheidung in der aufgeworfenen Frage läßt sich nur 
durch die Reihenfolge der Erscheiuungen an Chloroformirten gewinnen. 
Es giebt zweierlei Wege diese Reihenfolge zu erforschen: die Beobachtung 
an Thieren und die Beobachtung au Menschen. Der Versuch an Thieren 
kann in weit ergiebigerer Weise zu Ende geführt werden, als solches beim 
Menschen möglich ist, wo das Experiment nie bis zum Ende ausgedehnt 
werden darf, es sei denn, daß der Beobachtung Gelegenheit gegeben ist 
einen Zufall, und zwar einen sehr unglücklichen, auszunutzen. Verschiedene 
Thiere brauchen bis zum Tode sehr verschiedene Chloroformdosen; Blind-
schleichen und Eidechsen sehr viel, Vögel sehr wenig, Hnnde bald nur 3 
grarnrnes bald 32 grarnrnes. Die gefahrbringende Dose ist nicht umuit-
telbar abhängig von Kraft, Alter und Wuchs eines Thieres, sondern bei 
denselben Thieren zu verschiedene» Zeiten verschieden. Beim Menschen 
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äußern sich des Chloroforms erste Wirkungen in Verlust der Intelligenz, 
bei Thieren in Aufhebung des Gleichgewichts der Bewegungen. Dann 
folgt Empfindnngs- nnd Bewegungslosigkeit, letztere beginnt bei den Glied-
maßen der Hinteren Extremitäten nnd geht dann auf die vordern über. 
Auch bei Thieren ist anfangs Circulation wie Respiration beschleunigt und 
erst wenn die Periode der Aufregung vorüber, wird das Athmen tief und 
laugsam. Chloroformirt man immer weiter, so hören zunächst die Bewe-
gnngen der Rippen auf, es erfolgt das Cinathmen nur noch durch die 
Zusammcn îehnng des Zwerchfells. Die Häufigkeit der Athemzüge erreicht 
nun.ihr Minimum. Das Athemholen geschieht ruckweise, zuweilen scheint 
es einige Secunden ganz erloschen, beginnt neuerdings, um wieder und 
allendlich still zu stchcn. Dabei wird der Puls klein, zitternd, arhyt-
misch, es wechselt Ausfallen von 2—3 Pulsationen mit einer stürmischen 
Reihenfolge überstürzter und unzählbarer Pulse. Immer erlijcht die Ne-
spiration Vor der Herzbewegung, das Herz dagegen stirbt zuletzt. Die 
eben erwähnten Resultate machten die Versuchsreihe äußerst lehrreich 
und schafften ihr die allergrößte Bedeutung für die Praxis. Die Verän« 
derungen des Empfindnngs- und Beweguugsvermögens können hiernach nicht 
zum Maßstabe dienen, ob man mit der versuchten Betäubung fortfahren 
oder aufhören soll; das einzige Maß für die Lebensfähigkeit sind die Be-
wegungen der Brust und des Pulsschlags der Arterien. Das Warnnngs-
Phänomen für den Operateur ist gefuuden, es ist das Schwanken, das Un-
regelmäßigwerdeu der Athembewegnngen. 

Hieraus folgt die Regel, den Chloroformirten genau zu überwachen. Es 
läßt sich nicht leugnen, vor 1645 hatte der Chirurg bei jeder Operation 
es nur mit einem Krauken zu thun, jetzt hat er in einer Person stets 
zwei vor sich, einen, welchen er operiren soll, und einen andern, welcher 
hart an den Grenzen des Seins oder Nichtseins unter seiner Obhut und 
Verantwortung sanft schlummert. Die rege Aufmerksamkeit, welche der 
Operateur seinem Patienten schenken muß, kann ihn in der Operation 
selbst stören, eine sachverständige Assistenz wird dringend nöthig. Indeß 
kann das Wenige, was von dem Chloroformirendeu und controlireuden 
Gehülfen verlangt werden muß, auch von Laien und um so eher von dem 
Wartepersoual erlernt werden. Aller Druck auf Brust und Leib, alle 
Gürtel und Corsets müssen gelöst werden; der Kranke sitze in horizontaler 
Stellung und sei weder ganz nüchteru noch komme er unmittelbar von ei« 
ner Mahlzeit; sehr allmählig wird ihm das Tuch oder der mit Chloro-
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form getränkte Schwamm genähert; sowie die Regelmäßigkeit der Athem-
ziige schwankt, reißt man rasch Thüren und Fenster auf, um Ströme fr i -
scher Luft auf den Chloroformirten wirken zu lassen; aus einer Spritze 
oder Kanne wird ein kräftig weckender Wasserstrahl auf seilte Brust und 
St i rn gegossen, während die Hände des Arztes und der Gehülfen durch 
stoßweises Comprimiren des Brustkastens Respirationsberoegungen künstlich 
erregen; gleich muß der M u n d , es koste was es wolle, geöffnet werden 
und der Finger in die Nachenhöhle greisen, um die Zungenwurzel vorzu-
ziehen, damit sie nicht durch ihr Zurücksiuken auf den Kehldeckel der Ath-
mung erste Wege schließe. Gegenwärtig beobachtet jeder gewissenhafte Arzt 
die angegebenen Cauteleu und daher verstummen von Tag zn Tag mehr 
die Klagen über das Unglück in der Chirurgie. 

Die wunderbare Wirkung des Chloroforms liegt vor uns — fragen 
wir, wie das einfache Mit te l solches schafft? Es ist noch nicht lange her, 
da wurde eine Frage nach dem Wie , nach dem Zustandekommen einer 
Arzeneiwirkung für müssig oder frivol gehalten, und selbst jetzt sind manch' 
kluge Köpfe, denkende Männer, die mit der Kenntniß von einem gesetzli-
chen Walten in der Natur groß gezogen sind, der Ansicht, daß es mit 
Gesetzen, nach welchen die Medicamente wirken, ein „eigen" Ding sei. Wie 
oft sehen wir denselben Mann, welcher die Bahnen der Sterne berechnet, 
wenn es seine Gesundheit gi l t , nach homöopathischen Streukügelchen aus 
Zucker greifen, wie oft den, welcher die Salze in ihre Verbindungen zer-
spaltet, nach Gastein reisen, um seinen stechen Leib dnrch Bader in destil-
l ir tem, „chemisch reinem Wasser" zu heilen. Doch sind wir mit dem 
Aberglauben der Einzelnen anch noch nicht fertig; fo gilt doch in der 
Wissenschaft als symbolisches Attribut des Heilgottes nicht mehr der Vogel 
der Nacht, welcher sein Änge vor dem Lichte des Tages schließt, sondern 
es hat die Lehre von den Arzcnciwirkungen sich neben den übrigen medi-
cinischen Disciplinen schon lange ihren vollberechtigten Platz erworben. 

Unter den medicinischen Arbeiten fiel dem Pharmakogen die undank­
barste zu. Von der Höhe der Praxis aus, befangen unter dem Eindrucke 
gelungener Euren, berauscht von dem Weihrauch der dankbaren, geretteten 
Menge, donnern ihm die Aerzte den Befehl zu, das „W ie " und „ W a r u m " 
ihrer überraschenden, wunderbaren Leistungen wissenschaftlich festzustellen. Ber-
wegen wäre es an des berühmten Arztes reicher Erfahrung zu zweifeln! Was 
mit der unerbittlichen Logik der Erfahrung gemessen ist, darf kritisch nicht 
zersetzt werden. Der praktische Arzt greift nach dem Jahresbericht über 
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die Leistungen in der pharmakologischen Küche nicht anders als in der ge<-
wissen Ueberzeugung bewiesen zu finden, was er schon lauge voraus ersah« 
reu. Weungleich es durchaus nicht im Wesen exacter Wissenschaft liegt, 
daß die Arzeneimittellehre der praktischen Medicin gegenüber die Rolle 
der klugen geschäftige» Magd spiele, welche die unfehlbare Herrin der 
Mühe zu erkläre» und zu erforsche» überhebt, so ist der Gang in den Un-
tersuchungen, die den Inhalt der Pharmakologie bilde», doch ein wissen-
schaftlich exacter. So oft es sich darum handelt die Ursache» der Erschei­
nungen, welche durch einen beliebigen Stoff am thierischen Organismus 
hervorgerufcu werde» zu erforschen^ kommt znuachst die Frage zur Eut-
scheidung, ob jene Erscheinungen durch bloße Veränderungen der Gewebe 
au der Stelle der Applicatiou des Stoffes selbst bedingt werden oder ob 
der Stoff erst dnrch seine» Uebergaug in de» allgemeine» Säftestrom — 
das Blut — wirksam wird. Das Brenne» auf Lippe» und Zu»ge, der 
leichte Huste»reiz sind »»mittelbare Wirkungen des Chloroforms auf die 
Theile, über die seine Dämpfe streichen. Die übrigen Erscheinungen, 
welche der Eiuathmung folgen, sind vou Veränderuuge» au den Wegen 
der Athmung jedoch nicht abhängig. Unter dem Gebranch des Chloroforms 
sehen wir Functioneu des Körpers sowohl erregt als auch aufgehoben 
werdcu, welche weit ab von Lnftröhre und Lunge» liege». Es gebt zuerst 
verloreu die Intelligenz —- der Chloroformirte spricht »»zusammenhängende 
Worte, redet wirr und irre — oanW folgt Verlust des Gleichgewichts der 
Bewegungen, das Schwanken und Taumel» des Berauschten — immer 
weiter erlischt die Empfindung, Tastgefühl und Schmerzgefühl — endlich 
auch die Bewegung des nun lahm und schlaff Daliegeude». Nur zwei 
Bewegungeu daueru »och fort: Athme» und Herzbewegung. Auch sie köu, 
uen bei übertriebener Anivenduug, beim Chloroformire» ohne Aufhöre»-
stille stehe» — und der Schlaf ist dann übcrgegauge» i» den Tod. Wi r 
sind gewohnt — denn die Physiologie und Pathologie, das EWeiimeut so-
wohl als das Krankenbett und der Sectioustisch haben es uns gelehrt — 
Intelligenz, Empfindung »»d Bewegung als abhängig von bestimmten Pro - * 
vinzeu unseres Nervensystems anzusehen. Die großen Hirnlappen stehen 
in Beziehuug zur Intelligenz, das kleine Gehirn zur E»tpfi»du»g und Be- , 
weguug. Wir müssen annehmen, daß das Chloroform die Thätigkeit die-
ser Theile ganz a»fzuhebe» vermag. Athme» uud Herzbewegung dagegen 
beherrscht ei» eigener Theil des Centralnervensystems — das verlängerte 
Mark; es ist wahrscheinlich^ daß dieses am läugsten von der lähmenden 
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Wirkung des Chloroforms verschont bleibt. Wenn wir in der angegebenen 
Weise andre Theile als die Wande der Luftwege leiden sehen, so müssen 
wir den Nebergang des Chloroforms in das Blnt für erwiesen halten, denn 
das Vlnt trägt, was es aufgenommen, rasch zu allen Theilen des Körpers, 
also auch zu desseu Nerveuceutnnn. Aus der Art der beobachteten Er-
scheinungen schließt mau auf den Uebergang des Chloroforms in das Blnt. 
Indeß ist das doch nur ein Beweis nach allerdings wohlbegründeten Ana-
logien und Hypothesen; der exacte Beweis für deu Uebergang eines Stof-
fes ins kreisende Blut geschieht allein durch deu Nachweis des Stoffes 
selbst im Blute. Er kann im Blute *nnuerändert bleiben, und mau ist 
dann berechtigt anzunehmen, daß er als solcher auf diejenigen Bestand-
theile des Körpers wirkt, zu denen er eine besondere physikalische oder 
chemische Beziehung, Verwandtschaft hat. Er kann aber anch, sowie er 
das Blut berührt, in demselben grade durch dasselbe sich verändern; dann 
sind die nachfolgenden Störungen in dem Verhalten der verschiedenen Kör-
pertheile Wirkung des veränderten Blutes oder des nun umgesetzten, um-
gewandelten Stoffes. 

An die Erforschung der Chloroformwirkung auf das Nerveusystem 
ging man in einem ungerechtfertigten Sprnnge, d. h. ohne zuerst sich dar-
über zu vergewissern, ob auch als solches das Chloroform im Blute ver-
weile. Mau bemühte sich ausschließlich die Art und Weise, wie die Ncr-
venmasse und speciell das Gehirn vom Chloroform angegriffen und veräu-
dert werde, aufzudecken. Die Fette in der Hirusnbstauz, glaubte man, 
würden durch das Chloroform ebenso aufgelöst, wie solches außerhalb des 
Körpers geschieht. Man beobachtete unter dem,Mikroskop eine vorüberge-
hcnde Trübung, d. h. Gerinnung des Inhalts der Nervenfaser beim Be-
tupftwerden derselben mit Chloroform und vermuthete dann die gleiche 
Veränderung in der lebenden Faser. Die scharfsinnigsten Combinationen 
und peinlichsten Untersuchungen haben noch zu keinem bestimmten Nesul-
täte geführt. Allein in einen neuen Abschnitt ist die Frage nach den Ur-

< fachen der Chloroformwirkuugen doch soeben getreten. Eine Reihe von 
Arbeiten sind hier in Dorpat im Laboratorium des Prof. Buchhcim in 

.Angriff genommen, um die große Lücke in der Verfolgung der Schicksale 
des Chloroforms, welche in dem noch wenig und nur unvollkommen gelun-
genen'Nachweis des Chloroforms im Blute lag, auszufüllen. Mit ebenso 
streuger Kritik als sorglicher Umsicht bewies Dr. Schmiedeberg Hierselbst 
in seiner Inaugural-Dissertation, daß die früher in Frankreich und Deutsch-

.* * 
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land unangefochtene Annahme von dem bloßen einfachen Durchgehen des 
Chloroforms durch das Blut, der Nichtverändcrung desselben im Blut, auf 
schwankeudcn Füßen ruhe. Im Gegentheil scheint das Chloroform mit den 
Vestandtheileu der rothen Blutkörperchen eine Verbindung einzugehen, sehr 
ähnlich der, welche man von einzelneu Gasen, wie dem Kohlenoxydgas, 
schou kannte. Die Annahme einer solchen Verbinduug im lebenden, noch 
strömenden Blnte ist für die ganze Lehre von dem Blutlebeu um so inter-
esfauter, als vor uicbt langer Zeit in einem andern Cabincte Dorpats 
d'urch Prof. Böttcher die Entdeckung gemacht wurde, daß das Chloroform 
eine besondere Beziehung zu der krystallisationsfähigeu Substauz des Blu-
tes habe. Böttcher zeigte, daß aus Blut, welches mit Chloroform behau-
delt ist, sich an der Luft in größter Anzahl Krystalle ansscheiden, welche 
mau bis dahiu uur spärlich und vereinzelt kauute und vergeblich in große-
rer Masse zu gewinnen trachtete. 

Klar sehen wir in die ursächliche»! Bedingung/'» der Chloroformwir, 
tüngen noch lange nicht, denn der neue Fund bedingt zuuächst nur neue 
Arbeiteu, welche» die Frage nach deu Wirkungen des in bestimmter Weise 
veräuderteu Blutes unterlegt [ein muß. 

Wir stehen davon ab, der Bedeutung dieser Fragen für die Pharma-
kologische Untersuchung überhaupt weiter nachzugehen, und begnügen uns 
des Chloroforms hohe Bedeutung für die chirurgische Leistung darzustellen. 

Es ist zu Eingang unserer Betrachtungen hervorgehoben, daß mit der 
Einführuttg de« Chlorofornls die Chirurgie frei und ledig wurde all' der 
Mängel, welche mit der Grausamkeit bei ihrer Ausübung nothwendig ver-
knüpft waren. Fortau wurde und wird au deu Chirurgen die Forderung 
gestellt nicht mehr mU magischer Geschuiudiglcll. daß der K^a^ke cs nicht 
fühle, zu operiren, sondern^nit Ruhe nuo Euil!dilch»eit, daß von dem als 
krank Erkannten nichts zurückgelassen werde. 

So ist die rcfonua:onsche Bedeutung des Chloroforms eine dl.vpM: 
daß es die Chirurgie frei gemacht hal von dem Makel, der ihr aus den 
Schmerzen der Patienten erwuchs, uud sie frei gemacht hat von deu Rück-
sichteu gegen den Schmerz. Ohne alle zeitliche Beschränkung widmet der 
Wundarzt sich seiner, Aufgabe. Nicht mehr die technische Geschicklichkeit 
ist seiner Leistungsfähigkeit Maßstab, sondern der wissenschaftliche Sinn 
uud die wissenschaftliche Erkenntniß. Indirect aber unverkeuubar hat das 
Chloroform die Chirurgie deu Naturwissenschaften naher gebracht, während 
der Cultus operativer Dczterität sie von diesen zu entfernen drohte. 

19* 
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I n dem Verhältniß, als durch das Chloroform das chirurgische Ber-
fahren an Sicherheit gewonnen hat, hat sich auch der Umfang der opera-
tiven Aufgaben vermehrt. Grade den Operationen, welche uicht im Ab­
setzen der Glieder besteheu, sondern im Ersetzen verloren gegangener orga» 
nischer Theile, ist erst nach Einführung des Chloroforms die Ausdehnung 
nnd Verbreitung gegeben worden, deren sie sich heute erfrencn. Die Ope-
rationen, welche entartete oder zerschmetterte Gelenke in einer Weise aus-
sägen, daß die mit schonender Mühe erhaltene Knochenhaut den Nachwuchs 
des Entfernten mit Wiederherstellung feiner Function, besorgt, gehören 
der Zeit nach der Entdeckung des Chloroforms an. Die Kühnbeit, mit 
welcher man eng mit lebenswichtigen Theilen verschmolzene Geschwnlstmas-
sen von diesen losschält, rechtfertigt sich oft nnr durch die ruhige Bewc-
guugslosigkeit des Patienten, welche das Chloroform verbürgt. 

Durch das Angeführte ist der Gewinn, den die Chirurgie aus dem 
Chloroform zog, noch nicht begrenzt nnd crfchöpft. 

Untersuchungen, welche früher ganz unterlassen oder nnr unvollkommen 
geübt werden konnten, stoßen jetzt auf keine Schwierigkeiten. Insbeson-
dere gilt solches von Untersuchungen au Kindern. So ist z. B . vor 
Schreien und Umsichschlageu der Kinder eine Untersuchung des Gehör-
ganges mit den modernen Ohrenspicgeln gar nicht möglich ohne Chloro-
form, welches grade Kinder besonders gut vertragen. Gesetzt aber auch, 
man sichere die zur Ausführung einer Operation nothwendige Unbeweglich-
keit des Kindes durch Anwendung physischer Gewalt — von der ange­
nommen werden soll, daß sie in.genügender Güte zur Verfügung steht — 
so ist man doch durch keine Kraft im Stande die willkürliche oder unwill-
kürliche Thätigkeit eines Muskels zu hemmen, obgleich diese grade von 
dem allergrößten hindernden Einfluß sein kann. Das ist eines der we-
sentlichsten Vortheile des Chloroforms, daß es die unabsichtlichen nnd 
krampfhaften Bewegungen, Zuckungen, Zufammeuziehungen der Muskelu 
aufhebt, was der festeste Wille und der stärkste äußere Zwang niemals 
vermögen. 

Bei Gelenkentzüudungen, welche das kindliche Alter vorzugsweise heim-
suchen, findet eine so energische, gänzlich unwillkürliche Contraction der um 
das betreffende Gelenk gruppirten Muskeln statt, daß wir ohne Chloroform 
gar nicht im Stande sind genau zu untersuchen, ja fehr oft ohne Chloro-
form die Frage, ob das Gelenk überhaupt krank ist, unentschieden lassen 
müßten. 
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Die ganze Lehre von den Verrenkungen ist Capitel für Capitel feit 
Einführung des Chloroforms eine andere geworden. I n den Muskeln 
sah man das Hinderniß für die Einrichtung des aus seiner Pfanne, sei-
uem Gelcnkbctte entgleisten Knochcnendes. Sechs Assistenten spannte man 
ins Geschirr, griff zu Hebeln und Flaschenzügen, um deu Seitenstand eines 
kräftigen Armes zu brechen. Heut zu Tage wird der Patient chlorofonnirt 
und der schwiudsüchtigste Doctor bringt gelassen und leicht das Bein eines 
Athleten in seine alte Lage zurück. Das Chloroform ist Mi t te l geworden 
die hier waltenden Widerstände der Heilung richtig zu erkennen, sie nicht 
mehr ni den Muskeln, sondern in den nicht zerrissenen Theilen der Ge-
lenkkapsel selbst zu suchen. Seit man sie kennt, hat man sie zu umgehen 
gelernt. 

Ganz unverhälluißmäßig große Vortheile sind im Vergleich mit den 
andern Zweigen der Heilkunde aus der Entdeckung des Chloroforms der 
Chirurgie zugeflossen. Nächst ihr kam am meisten noch der Geburtöhülfe 
dadurch zu gut. Simpson, der das Chloroform in Europa zuerst benutzte, 
ist feines Zeichens Geburtshelfer. Die Wohlthaten seines Mittels, widmete 
er zuerst Frauen, bei welchen eine geburtshilfliche Operation nöthig wurde; 
bald aber auch empfahl nnd verabreichte er es bei vollkommen gesund-
heitsgemäß verlaufenden Geburten, um den Kreißenden die Geburtsfchmerzeu 
zu ersparen. Als Simpsons Verfahren in Alt-England bekannt wurde, 
fand es lebhaften Widerspruch. Daß man es gewagt, den Fluch, welchen 
Gott selbst im Paradiese auf den sündigen Menschen geschleudert, mit ver-
messeuer Hand, mit frevler Selbsthnlfe wieder abzuschütteln — das sei 
strafbares Verbrechen, 1. Moses 3, 16 stehe einfach und deutlich „du sollst 
mit Schmerzen Kinder gebären." Die klare Verletzung von Gottes Gebot 
dürfe allein vor den Assisen und nicht von der Wissenschaft discutirt werden. 
Die Geburtshelfer blieben ihre Vertheidigung nicht schuldig. Was dem Weibe 
unerlaubt, warum sei solches dem Manne gestattet? Zu ihm sei gesagt: 
„mit Kummer sollst du dich auf dem Acker nähren" und „ im Schweiß 
deines Angesichts sollst du dein Brod essen" — und doch sei es ebenso 
bekannt als unangefochten, daß nicht alle Männer Ackerbauer feieu und 
daß so mancher Berns die Thätigkeit unseres Hautorgans gar nicht oder 
wenigstens nicht bis zur Schweißbildung anstrenge. Wieder andre, mehr 
philosophische Accoucheurs meinten, das Chloroform nehme dem Weibe 
keineswegs die Schmerzen, denn die Chloroformirten äußerten durch Auf-
schreie«, plötzliches Verändern der Lage u. f. w. unzweideutig deu Schmerz; 
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nach Wiederkehr des Bewußtseins erinnerten sie sich bloß nicht mehr der er-
littenen Schmerzen. Möglich. daß dein noch weitere Auseinandersetzungen 
folgten, ob im Rausche wie im Traume mit den Sinnen auch der Schmerz 
verschlossen oder ob der im Traum empfundene Schmerz dem wachen Menschen 
anzurechnen sei; vielleicht auch, daß ein und der andere der fromm' Ent-
rüsteten ahnte, wie die Annahme der Möglichkeit einer Einschränkung von 
Gottes Macht zu strafen gerade das Allerfrivolste wäre: genug, daß diese 
oder andere Gründe die Menge endlich zum Schweigen brachten. Das 
Chloroform ging glücklich aus der langen und bittern Anfechtung hervor 
— wie Schutzblattern, Blitzableiter, Hagclassccuranzen und andere Dinge, 
dnrch welche scheinbar in des Herrgotts Strafrechtspflege eingegriffen wird. 

Bei den geburtshilflichen Operationen ist die Anwendung des Chlo-
roforms gegenwartig die Regel. Scanzoni, der bekannteste Frauenarzt 
unserer Zeit, sagt: „ich darf dreist die Ueberzeugung aussprechen, daß die 
günstigern Resultate, welche ich seit der Anwendung des Chloroforms bei 
meinen geburtshülflichen Operationen erzielte/ mit zum großen Theile den 
Wirkungen dieses Mittels zuzuschreiben sind." Bei gewissen nervösen 
Störungen, den Krampfformen der Gebärenden, ist das Chloroform mit 
unverkennbarem Erfolg und selbst Tage lang ohne Schaden administrirt 
worden. Sehr überzeugende Beobachtungen der Art hat Prof. Walter 
Hierselbst veröffentlichen lassen. Anders wird von den Celebritäten des 
Fachs die Narkose beim normalen Geburtsverlauf beurtheilt. Obgleich 
aller Orten in den großen Entbindungsanstalten Londons, Berlins, Pe-
tersburgs das Chloroform hierbei nicht nur ohne wesentliche Nachtheile gc-
braucht, sondern nachträglich auch dem ärztlichen Publikum dringend em-
pfohlen wurde, fürchten viele und vorurtheilsfreie Gynäkologen und zwar 
gewichtige Praktiker Störungen, die unter Umstanden den Gebnrtsverlauf 
in nachtheüigster Weise compliciren könnten. Die Wissenschaft hat ihre 
Acten über Zuverlässigkeit des Chloroforms während der gesundheitsgemäßen 
Entbindung nicht geschlossen. 

Auch die moderne Augenheilkunde ist mit der Chloroformsrage noch 
nicht zum Abschluß gekommen. Für eine lange Reihe von Untersuchungen 
und Operationen, zumal bei Kindern, ertheilen die Ophthalmologen dem 
Chloroform unbedingte Anerkennung und reiches Lob. Ob aber ausuahms-
los bei allen Operationen am Augapfel, zumal den Staaroperationen, das 
Chloroform anzuwenden sei, darin ist Einstimmigkeit noch nicht erzielt. 
Es handelt sich bei diesen Eingriffen weniger um Schmerz, der entweder 
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ganz fehlt oder wenigstens nicht der Rede werth ist, als um einen gewis< 
seil Grad von Energie im Beherrschen seiner Vcwegnngen, welche von 
dem Kranken verlangt wird. Die meisten Kranken bringen diese Selbstliber--
Windung nicht fertig — Kinder vollends niemals. Moralische nnd Physische 
Kraft entsprechen dem an sie gestellten Verlangen nicht und brechen im 
Augenblick der That zusammen. So mancher Erblindete begrüßt den Arzt, 
der zur Operation kommt, freudig bewegt, daß endlich ein von ihm lang 
ersehnter Wunsch in Erfülluug gehen soll, versichert er freue sich auf die 
Operation mehr als ans die Hochzeit. I n dieser Stimmung setzt er sich 
auf den Stuhl, aber in dem Augenblick, wo der Gehülfe das Augenlid 
faßt, ändert sich die Scene, der Kranke springt vom Stuhle aus und nichts, 
weder Milde noch Ernst, weder Bitten noch Drohungen vermögen ihn zu 
bewegeu die Operation an sich ausüben zu lassen. Wenn das am grünen 
Holze geschieht, was soll man da vom dürren Willen unsrer Esten und 
Letten sprechen! Wird zugegeben, daß grade bei den Angenoperationeu 
die Kranken am wenigsten Selbstbeherrschung aufbieten, wird ebenso immer 
wieder festgestellt, daß ein ruhiges Verhalten dem Augenarzt seine Arbeit 
nm das Hundertfache leichter macht, so kann der Widerstand einiger Opc-
rateurs sich nur dnrch die Furcht vor gewissen bei der Chloroform-Narkose 
vorkommenden Erscheinungen erklären, welche allerdings die Operation sto-
ren könnten. So mancher Ophthalmolog, und obenan Graefe, rühmt sich 
einer Meisterhand, die des Chloroforms Unterstützung nicht benöthigt ist, 
das Chloroformiren der Augenkranken hat zu wiederholten Malen den 
Beweis geführt, daß selbst Kinder unter einem Monat ganz ohne spätere 
Störung an ihrer Gesundheit chloroformirt werden können, nnd zufällig 
ist es grade in der operativen Augenheilkunde vorgekommen, daß ein 
85 Jahre alter Greis, während der langdancrudeu Operation V/% Pfd. 
Chloroform, ein sechzigjähriger 1 Pfd., eine schwächliche heruntergekommene 
Bäuerin von über 50 Jahren ebenfalls mehr als 1 Pfd. bis zur Been-
digung der Operation verbrauchte. Bei allen dreien stellten sich trotz der 
fabelhaft großen Gaben später- keine irgendwie bennrnhigende Erschei-
nnngen ein. 

Bei der Behandlung innerer Krankheiten hat man gleichfalls das 
Chloroform versucht. Giebt es doch kanm einen Körper aus der organi-
schen oder uuorganischcu Welt, der zum Heile der leidenden Menschheit 
unversucht geblieben. Die Tropfen Chloroform, die man statt anderer 
Mittel aus der Gruppe der Spirituosen gegeben, haben außerordentliche 
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Dienste noch nicht geleistet. Es ist sicher, daß vor den andern Verordnn^ 
gen, welche man dnrch das Chloroform zu ersetzen versuchte, dieses keine 
besondere Vorzüge besitzt. Einigermaßen branchbar ist es als örtlichen 
Schmerz stillendes Mittel. Wer hätte z. B . nicht bei Zahnschmerzen seinen 
Gaumen mit Chloroform genetzt! I n dieser Wirkung wird es jedoch von 
sehr vielen anderen Tincturen und betäubenden Giften weit nbertroffen. 

Während in der übrigen Medicin das Chloroform Netter der Men-
schen ist, macht es in der Staatsarzeueikunde ihren Verräther. Es giebt 
kein wirksameres Mittel, um den, der eine Krankheit erheuchelt und vor-
schützt, zu entlarven. Durch die mittelst der Chloroformeinathmungen 
hervorgebrachte Aushebung des Willenseinflnsses auf die Glieder wird ein 
dnrch willkürliche Erschlaffung oder Verkürzung der Muskeln erzeugtes 
Hinken leicht erkannt und richtig beurtheilt; Glieder, die steif gehalteu 
werden, als handele es sich um Gelenkverwachsungen, werden biegsam wie 
Wachs! 

Des Chloroforms große, epochemande Bedeutung liegt allein darin, 
daß in ihm ein Betäubungsmittel gegeben ist, welches.unfehlbar, vollkom-
men, bei gehöriger Uebcrwachuug des Kranken mit verschwindend geringer 
Gefahr, sowie mit schnell und spurlos vorübergehenden Nachempfindungen 
wirkt. Des Arztes Sache ist zu entscheiden, wo er solche Wirkung wünscht 
und braucht/ bei innern oder äußern Leiden, um wirklich vorhandene 
Krankheiten zu beseitige« oder lügnerisch erdichtete aufzudecken. Es ist 
eben auch eiue Kraft, die falls sie dem Dienste der Menschheit gewidmet 
bleiben soll, „bezähmt und bewacht" sein will und die Zanber wirkt, nur 
wenn zur rechten Stunde das rechte Wort gesprochen ist. 

dr. E. Bergmann. 

* 
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DMHauseu über die russische Agrargesetzgebung. 
Die ländliche Veefassung Rußlands. Ihre Entwickelungen und ihre Feststellung 

in der Gesetzgebung von 1861. Von August Freiherrn von Haxthausen. 
Leipzig, bei F. A. Brockbaus, 1866. 423 S . 8°. 

E r s t e r A r t i k e l . 

< © i e zu Anfang der vierziger Jahre herausgegebenen „Studien" Haxt-
Hausens über Rußland sind von nachhaltiger Wirkung gewesen, und auch 
jetzt noch Pflegen sie gebraucht und citirt zu werden. Zwar schon vor 
zwanzig Jahren sagte es die Kritik, daß der Verfasser seine' Erforschungs-
reise an der Hand einseitiger Theorien angetreten habe und namentlich 
durch seine Voreingenommenheit für patriarchalische Naturzustände häustg 
irregeführt worden sei: aber der Reichthum au positiven Kenntnissen und 
an Anhaltspunkten für die Beobachtung, womit der Autor ausgerüstet 
war, die Gründlichkeit, mit welcher er zn Werke ging, und die Liberalität 
der russischen Regierung, die den eifrigen Reiscuden mit allen erforderlichen 
Mitteln und Vollmachten ausstattete — alle diese Umstände zusammen haben 
dem Haxthauseuschen Buche eine hervorragende Stellung unter den neuern 
Reiseberichten ans Rußland gesichert. Anch wenn man von den bloßen 
Sensationsbüchern eines Cüstine und Anderer ganz absieht, so hatte doch 
selbst den gründlichsten der frühern Reisenden der Instinct gerade für die 
eigenthümlichsten Seiten des russischen Volkslebens gefehlt: erst durch 
Haxthausen wurden die russischen Secten (der Raskol) und die Organisation 
der russischen Landgemeinde — diese beiden UrPhänomene jenes Volksle-
bens — so zu sagen entdeckt. Daß der westphälische Baron ihnen seine 
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besondere Aufmerksamkeit zuwandte, war bedingt durch die Eigcuthümlichkeit 
seiner Anschauungen und Studien, ja der Vorurtheile selbst, von denen 
gesagt werden mußte, sie hatten seine Auffassung der russische» Verhältnisse 
vielfach getrübt. Der eifrige Katholik hatte allcnthalbeu uach Anhalts-
punkten für seinen Lieblingsgc'danken, die Vereinigung der orientalischen 
mit der römisch-katholischen Kirche, gesncht und war dadurch mit deu 
kirchlichen Zustanden Rußlands und dem russischen Scctenweseu näher be, 
kannt geworden als irgend ein Westeuropäer vor ihm; der Ernst, mit 
dem er ans die einzelnen Materien des großen Neligionsstreits im Osten 
einging, contrastirte zu gründlich mit der vornehmen Gleichgültigkeit gegen 
den Köhlerglauben der Massen, welche in früherer Zeit anch in Rußland 
von den höher Gebildeten meistens zur Schau getragen wurde, um seine 
Wirkung bei denen zu verfehlen, die über Wesen und Lehre der drei 
schismatischen Gruppen wirklich Aufschluß gebeu konnten. Und ähnlich war 
es Haxthansen mit der russischen Landgemeinde gegangen: seine Abneigung 
gegen den „liberalen Oekonomismnö" der „nivellirenden" Neuzeit, sein 
Bestreben den von diesem aufgestellten Normen ans dem Wege zu geben 
und denjenigen Lösungen der socialen Probleme, welche der Liberalismus 
predigte, ihre schwachen Seiten nachzuweisen, schärften seinen Blick für 
alle von den westeuropäischen abweichenden Formen des politischen und 
socialen Lebens. So geschah es, daß er eigenthümliche, „organische" B i l -
düngen des Volksgeistes, tiefsinnige Offenbarungen der slavischen Na-
tionaleigenthümlichkeit aufzusuchen und nachzuweisen wußte, wo selbst die 
Einheimischen nur Ueberbleibsel des nomadischen Charakters ihres Stam-
mes, rohe Formen einer mißbräuchlichen Baneruprazis sahen, deren Be-
kämpfung bis dazu für eine Aufgabe der Regierenden gegolten hatte. 
Aus den „Studien" wissen wir, daß Hazthaufen in Moskau mit den noch 
jugendlichen Begründern der Slavophilenschule, namentlich mit dem Dich-
ter Chomjakow und den beiden Kirejewski bekannt geworden war; die in-
nero Wahlverwandtschaft zwischen diesen russischen Romantikern und dem 
deutschen hatte zu genaueren Beziehungen geführt, deren Wirkungen sich al l-
mählig geltend machten. 

Ueber dem Allem ist nahezu ein Vierteljahrhundert vergangen und 
vor kurzem ist Hr. v. Hazthaufen zum zweiten Ma l mit einem Buch über 
Rußland vor das deutsche Publikum getreten, in welchem er sein Evange-
lium von der russischen, Landgemeinde, beinahe mit denselben Worten wie 
damals und ohne sich durch neue Argumente für dieselbe bereichert zu 
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haben, der Welt verkündet. Aber auch dieses Mal hat unser Autor etwas 
wesentlich Neues beizubringen und sein Buch durch die fleißige Durchfor-
schung einer bis dazu wenig bekannten Materie unentbehrlich zu machen 
gewußt: das russische Emancipationsgesetz vom 19. Februar 1861, das so 
viel geuannt und so wenig gekannt wird, es hat in diesem neuen Werke 
seine erste, einigermaßen vollständige deutsche Bearbeitung gefunden^). Auf 
dieses Buch uäher einzugehen, scheint ans mehrfachen Gründen geboten; 
die genauere Bekanutschaft mit dem Emancipationsgesetz vom 19. Februar, 
welche durch dasselbe ermöglicht wird, muß alleu denen willkommen sein, 
die der russischen Bewegung der letzten Jahre einige Aufmerksamkeit zuge-
wandt haben oder von derselben berührt worden sind, ohne doch genauer 
zu wisse», um was es sich eigentlich bei derselben gehandelt hat. 

Von nicht minderer Bedeutung für die Gegenwart wird es aber sein, 
das'Iustitnt der russischen Landgemeinde, respective des Gemeindebesitzes 
uud der wechselnden Parcelle, einer schärferen Betrachtung zu unterziehen. 
Den Angaben und Mittheilungen, welche Harthausen nach dieser Seite 
hin giebt, kann (wie im weiteren Verlans gezeigt werden foll) zwar nicht 
der gleiche Werth zugeschrieben werden, wie seinen Ansführnngen über 
das Emancipationsgesetz; die Sache an sich aber hat in der russischen Ge-
sellschaft eine zu große und nachhaltige Rolle gespielt, nm nicht wiederhol« 
ter Beachtung werth zn sein. Hazthausen selbst scheint über das eigen-
thümliche Geschick seiner Entdeckung und die Wirkung derselben auf die 
russische Gesellschaft nur mangelhaft unterrichtet worden zu sei», denn er 
beurtheilt dieselbe uoch heute vou dem Staudpunkt aus, dcu er im 1.1844 
zn derselben eingenommen. Daß sich inzwischen die Anschauungen und 
Meinungen der sogenannten gebildeten Klassen noch viel radicaler verändert 
haben als die Staatseinrichtungen Rußlands, das ist Hrn. v. Hazthausen 
offenbar unbekannt geblieben; er weiß nicht/ was aus feinen alten Bun-
desgenosfen in Sachen der russischen Landgemeinde geworden ist und weß 
Geistes Kinder die neuen Alliirtcu sind, die heute mit ihm gegen die 
westeuropäische Form des Eigenthums am Grund und Boden Front 
machen. 

Die Slavophilen, mit denen der Verf. der „Studien" vor einem 
Vierteljahrhuudert in Moskan verkehrte, mit denen er für Rückkehr zur 

*) Eine deutsche Uebersetzung jenes Gesetzes war schon früher von einem Kurländer, 
dem Baron W . v. d. Necke, besorgt worden: „Allerhöchst bestätigte Verordnung über die 
aus der Leibeigenschaft getretenen Bauern. M i tau 1861, bei Fr. Lucas.". 
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Kirchlichkeit des Mittelalters und für deu Gemeindebesitz schwärlute, sie 

haben unterdessen geblüht und sind jetzt wieder so ziemlich verblüht. Die 
hohe Meinung von dem nationalen Institut des Gemeindebesitzes aber 
pflanzte sich von ihnen auch auf ihre sonstigen Gegner, die Herzensche De-
motratenschule, fort. Zur „neuen Formel der Civilisation" erhoben und 
zu der Forderung erweitert, daß den Landgemeinden der von ihnen beses-
sene Gnlnd und Boden unentgeltlich zum vollen Eigenthum überlassen wer-
den sollte, kounte diese Lehre zwar eine große Rolle in den Köpfen der 
russische« Jugend spielen,, ohne jedoch ans die an^der Staatsverwaltung 
betheiligten Kreise Einfluß zu gewinnen. Erst zufolge des polnische» 
Aufstandes von 1863 trat , wie in vielen anderen Beziehungen, so auch 
in.dieser eine wichtige Veränderung ein. I n Bekämpfung des polnischen 
Adels, der neben der katholischen Geistlichkeit an der Spitze der revolu-
tionären Bewegung gestanden hatte, schritt die Regierung im Frühjahr 
1863 zu einer fundamentalen Umgestaltung der bäuerliche« Verhältnisse 
in Polen und den früher polnischen Provinzen des westlichen Rußland. 
Es sollte nicht nur der Bauer von jeder Abhängigkeit, in welcher er bis 
dazu zum Gutsbesitzer gestanden, entbunden werden, die Regierung wünschte 
zugleich innerhalb des Bauernstandes ein anderes Princip aufzurich-
teu und auch die bäuerlichen Knechte zu Besitzern von Landparcellen zu 
machen. Kaum hatte der geistige Schöpfer und Begründer dieses Orga-
uifationsplanes Staatsseeretär Miljutin seine Thätigkeit begonnen, als die 
Führer der verschiedeneu bald zu einer Nationalpartei verschmolzenen de-
mokratischen und slavophilen Fraktionen unter seine Fahne strömten, um 
gemeinsam an der Verwirklichung ihrer längst gehegten politischeu Ideale 
zu arbeiten. Die große, seit dem Emancipationsnlaö von 1861 in Fluß 
gekommene Bewegung der Geister war in die Bahnen einer geregelten bn-
reaulratischen Thätigkeit geführt. Jetzt sollte die Theorie That werden. 
Mehr als je glaubte^ mau wieder an die welterlösende Kraft der neuen Ci-
vilisationsformel. „Der slavische Stamm — so hieß es jetzt — hat die 
Mission, den Bann zn brechen, den die Völker des Westens über die nie-
deren besitzlosen Gesellschaftsklassen gebreitet haben; die Emancipation des 
vierten Standes, die Lösung der socialen Frage vermittelst des altrusstschen 
Princips des Gemeindebesitzes ist seine geschichtliche Aufgabe, der Rechts-
titel, aus welchem er zur Herrschaft über die europäische Welt berufen ist. 
An der Hand dieses Princips hat Rußland die Ketten gebrochen, welche 
der polnische Adel den Bauern und landlosen Knechten in Polen, Littaucn 
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und der Ukraine angelegt hatte; geleitet von diesem Princip hat es die 
gleiche Aufgabe iu den übrigen, auf der Grundlage westeuropäischer Cultur 
gestützteu Theileu des Reichs zu vollziehen und über die Grenzen desselben 
hinaus nach Westen hin vorzugehen. Bis zur Erreichung dieses großen 
Ziels sind die übrigen Aufgaben des Staatslebens zu vertagen, erst am 
Tage nach erfochtenem Siege ist mit den Ansprüche» der Freiheit, des 
Rechts und der Bildung an das russische Staats- und Verfassungsweseu 
abzurechnen. Die Lehre von dem gleichen Anspruch Aller an den Grund 
und Boden, der Nothwendigkeit einer Verwandlung des persönlichen in 
das Gemeindeeigenthum ist das Zcicheu nuter welchem der slavisch-russische 
Stamm zu streiten und zu siegen berufen ist." 

Wir haben hier weder nachzuweisen, daß diese Satze auf eiuer durch-
aus irrthümlichcn Auffassung des Willens der russischen Regierung beru­
hen uud daß diese uiemals die Ausbreitung des Gemeindebesitzes auf die 
westlichen Theile des Reichs gewollt, noch bis jetzt zugelassen hat, daß 
der Regierung die Umgestaltung der agrarischen Znstande des fächere« 
Polen hauptsächlich Mittel zum Zweck, niemals Selbstzweck im Sinne des 
Socialismns gewesen ist, noch zu untersuchen, wie es iu Wahrheit um das 
„innere Recht" dieses Anspruchs auf die Weltherrschaft beschaffen ist: für 
unsere Absicht genügt es, die bloße Thatsache festzustellen, daß das Princip 
des Gemeindebesitzes .zur Losung einer gewisse«, weitverbreitete» nnd ein­
flußreichen russischen Partei geworden ist, nnd Hrn. v. Haxthausen zu fra-
gen, ob es seine Absicht gewesen sei, sich dieser zn verbünden und. an ihrer 
Seite zu kämpfen. 

Obgleich sich diese Frage bei genauerer Bekauntschaft mit dem neuesten 
Werk des Verf. der Studien entschieden verneinend beantwortet, mußte 
sie doch schou am Eingang unserer Betrachtung desselben aufgeworfen wer-
den; es ist für Hrn. v. Ha^thaufen und dessen gefammte Theorie bezeich-
nend, daß er ohne Ahnung vou den Confequenzen seines Verfahrens, da-
bei ankommt, Principien in die Hände zn arbeiten, von denen er um seiner 
sonstigen feudalen uud kirchlichen Gesinnung wille» schlechterdiugs nichts 
wissen wollen wird. Diese Verschiedenheit zwischen ihm und seinen Bun-
desgenossen, von der jede Seite seines Buches, jedes Argument, das er 
anführt, uuzweidentiges Zeugniß ablegt, wird es nicht verhindern, daß man 
im Lager des russischen Agrar-Socialismus aus der Arbeit des conservati-
den westfälischen Freiherrn reichliches Capital schlagen und sich damit 
brüsten wird, wie,selbst principielle Gegner der „demokratischen Idee" 
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bei Resultaten ankommen müßten, die für den Socialiömns und gegen die 
„liberale Bourgeoisie" sprächen. 

Das Hazthaufensche Werk über die ländliche Verfassung Nußlands 
umfaßt vier verschiedene, dem Umfang nach sehr ungleich vertheilte Ab, 
schnitte: eine „Einleitung", die bloße 37 Seite» umfaßt und den Versuch 
einer Darstellung der Entwickelungsgeschichte der russischen Gemeindcord-
«ung und ihres angeblichen Grundprincips enthält, einen 334 S . um-
fassenden „Auszug aus den Acten der Gouvernemeuts-Adclscomite's und 
des Petersburger Generalcomite^s behufs Untersuchung und Constatirung 
der ländlichen Verhältnisse in Rußland, um als Grundlage einer umfasseu-
den Gesetzgebung zu dienen" und 39 S . „Schlußbetrachtungen"; diesen 
ist eine deutsche Uebersetzung der im 1 . 1 8 5 8 in Paris (91. Franks Verlag) 
erschienenen Haxthauseuschen Broschüre „De l'abolilion par voie legislative 
du partage egal et ternporaire des terres dans les coinmunes russes" 
angehängt. Der Vollständigkeit wegen führen wir noch an, daß der den 
Hauptinhalt des Buches bildende „Auszug u. f. w." mit Hülfe von Ueber-
setzungeu eines Dr. Skrebitzki angefertigt worden ist und daß Haxthausen 
bei der Redaction dieses Theils seiner Arbeit von seinem.Reisegefährten 
von anno 1844, dem Prof. 25. Kosegarten, wesentlich unterstützt worden 
ist. Dr. Skrebitzki selbst arbeitet an einer weitschichtigen, 5 Bande starken 
Darstellung der „ganzen landlichen Verfassung Rußlands" und ihrer Fest-
fetzung durch das Gesetz vom 19. Febr. 1861, die demnächst in russischer 
Sprache erscheinen soll. 

Seiueu einleitenden Bemerkungen zur Geschichte der Agrarverfassuug 
schickt Hr. v. Haz-thausen das Zugestandniß voraus, daß der Ackerban in 
Rußland auf einer „sehr niedrigen Stufe der Entwickelung" stehe und 
daß dieser Maugel ebenso wohl auf de» stetiger Austrengung abgewand-
teu russischen Nationalcharakter, wie anf die aus demselbeu hervorgegangene 
„tiesbegründete" Gemeindeverfassnng zurnckznführen sei. „Es hat sich", 
heißt es a. a. £>., „diese Verfassung dahin ausgebildet, daß der Ackerbo-
den stets uach einer Reihe von Jahren nuter sämmtliche Gemeindeglieder 
zu jeweiliger Benutzung vertheilt wird. Daß bei solcher Verfassung keine 
Liebe zu dem besessenen Grund und Boden sich entwickeln kann wie beim 
deutschen Bauer ist natürlich." „Aber", fährt unser Autor im weiteren 
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Verlauf fort, „eine größere Entwickelung zum Behuf einer erhöhten Pro-
duction ist anch vorläufig für Rußland noch nicht nöthig. Der Ackerbau 
gewährt anch jetzt die volle Befriedigung des Volksbedürfnisses, wenn nicht 
sehr allgemeine Mißernten eintreten, ja es (Nußland) führt noch sehr bc-
trächtlich'e Quantitäten Getreide auf den europäischen Markt." Gleich 
hier lnöchteu wir bedenklich stille stehn,' um zunächst die Behauptung vou 
der Entbehrlichkeit einer erhöhten Prodnction für Rußland ins Änge zn 
fassen und uns darnach die Frage vorzulegen, ob ein principieller Verzicht 
auf „größere Entwickelung" unter irgend welchen Verhältnissen überhaupt 
sittlich und wirthschaftlich zulässig erscheint, ob ein „vorläufiges" Genügen 
irgend wo und irgend wann als Grund für die Aufrechterhaltung eines 
jede Wandelung ausschließenden Instituts gelten kann? Doch diese sich 
uns vorzeitig aufdrängenden Fragen können erst im weiteren Verlauf be-
autwortet werde», denn in der Einleitnng hat der Autor sich auf ciue 
Begründung der angeführten Sätze noch nicht ciugclafscn. Nachdem er 
deu gegenwärtigen Zustand seinen Umrissen nach bezeichnet hat, geht £>ar> 
hausen zu einem Referat über die historische Entwickelung desselben über. 
Der Text seiner Darstellung ist fortlaufend vou „Bemerkungen" begleitet, 
die ein Petersburger Kritiker, dem das Mannscript des Werks vorgelegen, 
dem Autor zugesandt hat und die dieser seiner Schrift beigab, obgleich die-
selben in der Regel das Gegentheil von dem besagen, was Hr. v. Haxt, 
hausen behauptet, und sich zuweilen iu ziemlich sarkastische» Glossen über 
die Hypothesen und Schlüsse unseres Schriftstellers ergehen. 

Was Hazthaulen über die Urgeschichte der russischen Landgemeinde 
sagt, läßt sich in wenige Sätze zusammenfassen und bedarf der eingehen-
den Erörterung um so weniger, als dieselbe Materie in dem der „Ein le i -
tung" folgende« „Auszug aus den Acten der Comite's u. s. w." sehr viel 
eingehender behandelt worden ist als in des Autors historischer Einleitung. 
Systematische Verkeilung des Stoffs ist Hrn. v. Hazthausens Sache, wie 
es scheint, überhaupt nicht: die verschiedenen Gegenstände, nm welche es 
sich in dem vorliegenden Werk, handelt, werden hier nicht einzeln und zn-
sammenhängend behandelt, sondern kehren in den verschiedenen Theilen des 
Buchs iu ziemlich bunter Ordnung wieder, was u. A. den Nachtheil hat, 
eine Menge überflüssiger Wiederholungen herbeizuführen, die um so pein-
licher sind, als sie die Lücken der Sachkenntniß des Verf. nicht zudecken, 
sondern mit besonderer Schärfe in die Augen springen lassen. 

* 
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Das russische Volksleben — so lehrt die historische Einleitung — 
beruht aus dem patriarchalischen Princip und steht im Gegensatz zu der 
Hofverfassung, welche in den westlichen Gouvernements die Regel bildet. 
Zuerst an Flusseu und Bächen angesiedelt, sandten die Russen bei zuneh-
mender Bevölkerung Kolonien in das innere Land, die sich dort nieder-
ließen und verbreiteten. So ' entstanden zahlreiche kleine patriarchalische 
Staaten, die ohne Verbindung unter einander waren. Von Hanse aus 
gab es kein Privateigentum am Grund und Buden, vielmehr bildeten 
die periodischen Vertheiluugen die Regel. Der Starik (Aelteste), der das 
Haupt der einzelnen. Niederlassung bildete, verwaltete dieses, wie alle übri-
gen Geschäfte der Gemeinde unter Zuziehung der „weißen Häupter", er 
war ein Zar im Kleinen. I m 9. Jahrhundert wurde, zur Erledigung der 
Streitigkeiten zwischen den verschiedenen Stammen, Runk der Waräger 
herbeigerufen und zum gemeinsamen Haupt aller Stamme erwählt. Seit 
dem Gindringen des Christenthnms setzte sich dann der Glaube fest, das 
gesammtc Land, die heilige Russia, sei der Totalität des russischeu Volks 
verliehen und dem Volkshaupt die Pflicht auferlegt durch Verthcilung des 
Grundes und Bodens für alle seine Kinder zu sorgen, den Gemein-
den ihre Gebiete zuzuweisen und ihnen und ihren Häuptern die Parcclli-
rung unter die Gemeindeglicder zu überlassen. „Diese Vertheilnng war 
eine nur jeweilige, keine fortdauernde, sie konnte nach Ermessen jeden An-
genblick abgeändert oder aufgehoben werden und auch die Gemeinde hatte 
nach diesem Princip kein Eigenthumsrecht au dem von ihr besessenen (wört-
lich „ in Besitz und Genuß habenden") Grund und Boden." Selbst die 
Landvertheilungen an Glieder der Gefolgschaft des Zaren (andere Edelleute 
gab es nicht) waren nicht uuwiderruflich, sie geschahen in der Regel nur 
auf bestimmte Jahre; ihre Felder ließen solche Hof- oder Edelleute durch 
Haubsklaven bearbeiten, die Bauern, welche frei wäre», hatten keine andere 
Verpflichtung als die sonst dem Zaren gezahlten Abgaben dem belehnten 
Gutsbesitzer zu entrichten. 

Die Haussklavcn des Zaren und seiner Gefolgsleute wareu nach Haxt-
Hausens Ansicht meist Kriegsgefangene; in ihnen sieht er die Vorfahren der 
späteren Apanagebauern, sowie der Hofsleute (ßBopoBLie jnopi) der Guts­
besitzer, d. h. solcher Leibeigeuer, welche seinen Antheil an dem Gemeinde-
lande habend, als Dienstboten und Knechte im Hanse des' Guts-
besttzers lebten. Auf eine Begründung dieser — unseres Erachtens sehr 
kühnen — Hypothese hat der Autor sich nicht eingelassen. Sie bildet einen 
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integrireuden Theil seiner Gcsammtauschauung über die russische Leibeigen-
schaft, die er möglichst als bloße glebae adscriptio angesehen wissen will. 
In Wahrheit konnte der Herr sich seine Hofsleute aus der Zc>hl aller sei-
uer Leibeigenen auswählen, ohne in dieser Wahl irgend beschränkt zu sein; 
wenn auch herkömmlich in der Regel die Kinder der Hofsleute an die 
Stelle ihrer Elteru traten, so fand gesetzlich keinerlei Beschränkung in die-
ser Beziehung statt und juristisch waren alle Leibeigene unterschiedslos der 
Willkür ihrer Herreu anheim gegeben. Hrn. v. Hazthausens Nomenclatur, 
nach welcher die einen als „Haussklaven", die anderen bald als „freie 
Baueru", bald als „Leibeigene" bezeichnet werden, scheint uns aller histo­
rischen Begründung zu entbehren. 

Zur Zeit der Theilfihstenthümer staud deu Gliedern der L.indgemein-
den das Recht zu, von einer Gemeinde zur andern überzutreten, nur sollten 
sie die Grenze des einzelnen Fürstenthums nicht überschreiten dürfen. Als 
Rußland nuter Iwan Kalita, Iwan III. und Iwan IV. in eine Monarchie 
verwandelt worden war hörte auch diese Beschränkung wieder auf, bis 
Boris Godunow im I . 1592 festsetzte, daß jeder Bauer au die Gcmeiude 
gefesselt bleiben sollte, der er am Gcorgslage des genannten Jahres änge-
hörte. So wurde die Leibeigenschaft thatsächlich begründet. Unter Peter 
dem Großen wurde dieses Verhältniß immer mehr und mehr consolidirt 
und in westenropäische Schablonen gezwängt; durch die Einführung der 
Revisionslisten, welche die Grundlage der Besteuerung und der Rekruten-
aushebuug bildeten, wurde namentlich der Unterschied zwischen Hofsleuten 
und „freien Bauern" verwischt. Das Verhältniß der Bauern zum Herr 
war von der Wohlhabeuheit jener und der Willkür dieses bedingt. Der 
Herr ließ sich entweder eine Geldabgabe (Obrok) zahlen oder er zog eine» 
Theil der Feldmark (in der Regel ein Drittheil) ein und ließ dieses von 
deu Bauern bearbeiten. 

Wir übergehen die genaueren Ausführungen, welche der erste (histori-
sche) Abschnitt des „Auszugs" über die Geschichte des russischen Bauern-
standes und seiner Gemeindeverfassung dem Haxthansenschen Abriß nach-
trägt, da dieselben zu allgemein gehalten sind, um lehrreiche Einzelheiten 
zu bieten. Unseres Erachteus hätte der Autor wohl daran gethan diese 
beiden Kapitel seines Buches in ein Ganzes zusammenzuziehen: zwei halbe 
Skizzen bilden bekanntlich noch keine ganze. Aber auch abgesehen hievon 
scheint uns der Werth des historischen Abrisses, der den Ausführuugen 
über Gegenwart und jüngste Vergangenheit vorausgeschickt ist, besonders 

Baltische Monatsschrift, 7, Jahrg., Bd. XIV, Heft 4, 20 
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durch zwei Erwägungen geschmälert zu sein. Ein M a l fehlen demselben 
alle Quellennachweise und es drängt sich dem Leser unwillkürlich die Ber-
muthung aus, daß hier Vieles mehr auf fubjectiver Combination und Hy-
pothese als aus urkuudlicher Ueberlieferung beruhe. M i t diesem ersten 
Mangel steht ein zweiter in enger Beziehung: Haxthausens Darstellung 
der Entwickelungsgeschichte des russischen Agrarsystems, wie wir sie oben 
ihren Hauptzügeu nach wiedergegeben haben, bewegt sich ausschließlich in 
allgemeinen Sätzen, die viel zu apodiktisch gehalten sind, um überall zu-
zutreffen, und denen man es nachfühlt, daß sie in der Absicht geschrieben 
sind, des Autors Ansicht über deu gegenwärtige« Zustand und dessen absolute 
Berechtigung zu uuterstützen. Das ganze Kapitel spitzt sich zu dem einen 
Satze zu, die Grundanschauung des russischen Volks sei noch heute, daß es 
gar kein individuelles Eigeuthum am Grund und Boden gebe nnd 
daß der Zar factisch und gesetzlich ein unbeschränktes Disposition«-
recht über alle« Land der heiligen Russia habe. Als Beleg dafür 
wird die (durch eine Note des Petersburger Glossators unterstützte) 
Thatsache angeführt, daß der Gesannntbesitz des russischen Adels nur 120 
Millionen Dessätineu betrage, wahrend die Krone 220 M i l l , in ihrem 
indirectem oder directem Besitz habe. Schlimm genug, wenn Hr. v. Haxt-
hausen mit seinem Satz auch nur zur Hälfte Recht hätte und der Volks-
Meinung der Begriff vom individuellen Eigenthum am Grund und 
Boden wirklich fehlen sollte! Wäre dem so, so gäbe das nur ein Ärgu-
ment mehr gegen den Gemeindebesitz und dessen sittliche Wirkungen. M i t 
aller Schärfe müssen wir es betone«, daß eine Beweisführung auf dieser 
Grundlage an und für sich unzulässig ist und nur gegen jenes Inst i tut 
gerichtet fein kann, denn sie ist gleichzustellen der Forderung einer vollstän-
digen, wenn auch in ein System gebrachten Barbarei. Aber selbst abge-
sehen von diesen allgemeinen Sätzen, deren Gefährlichkeit auf der Hand 
liegt, läßt sich nachweisen, daß der Autor mit dem ihm vorliegenden Ma-
terial ziemlich willkürlich umgesprungen ist, und merkwürdiger Weise bietet 
er uns selbst die Mit tel zur Führung dieses Beweises. Während der 
„Auszug" sich mit der Behauptung begnügt, daß der Zar vielleicht 
schon zur Urzeit für den alleinigen Grundherrn gegolten habe, und 
weiter meint, bei der Vertheilung desselben fei er nach Art der schottischen 
Clans an die Schonung des Mitnutzungsrechtes der Insassen gebunden 
gewesen, ja der Besitz des Bodens habe den S t ä m m e n zugestanden, wer-
den diese Einschränkungen von Haxthausen ganz übergangen: weder von 
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der bloßen Wahrscheinlichkeit des Obers.itzes, noch von der Beschränkung 
dnrch die Rechte der Mitbesitzenden, noch.von dem Eigenthumsrccht der 
Stämme ist in der „Einleitung" die Rede, sondern das unbegrenzte Recht 
des Zaren wird als der alleingültige Zustand in Gegenwart und Bergan-
genheit bezeichuet. Genau ebenso ist es mit dem behaupteten unvordenkli-
chen Alter des Gemeindebesitzes beschaffen: während der „Auszug" auch 
hier mit hypothetischen Annahmen sich begnügt und angiebt, die ersten Ge-
nieinden hätten den Boden entweder gemeinsam bearbeitet und die Früchte 
vertheilt oder jeder Familie einen Antheil zugewiesen, im Lauf der Zeit 
aber sei die letztere Form die herrlchendc geworden — weiß die „Einleitung" 
ganz genau, daß die wechselnde Vertbeilung der Parcelle von jeher und 
überall in Rußland bestanden habe und durch den (Stank nnd die weißen 
Häupter vollzogen worden sei. Der „Anszng" berichtet ferner, von ein-
zelnen mit individuellem Eigenthum ausgestatteten Bauern des russischen 
Mittelalters, den Panzerbauern und Einhöfern, nnd läßt die Möglichkeit 
offen, daß dieses System seiner Zeit weit verbreitet gewesen sei. Die 
„Einleitung" erwähnt derselben mit keinem Wort, wahrscheinlich um der 
angeblichen Einheit des Systems leine Schwierigkeiten zu bereiten. End-
lich findet sich in dem Auszug absolut keine Bestätigung jener eben er-
wähnten, für die Beurtheilung des Charakters der russischen Leibeigenschaft 
sehr bedeutnngsvollen Annahme, daß die Hofsleute der Gutsbesitzer ur-
sprünglich lriegsgefangcne Sklaven gewesen seien, mithin zu ihren Herren 
in einem andern Verhältniß gestanden hätten als die übrigen Bauern. 

Wir wenden uns nunmehr zu der zweiten Abtheilung des Auszugs, 
dem Kapitel von den bäuerlichen und Leibeigenschaftsverhältnisscn bis zum 
Gesetz vom 19. Febr. 1861. Da die Fülle des vorliegenden Stoffs uns 
gewisse Einschränkungen zur Nothwendigkeit macht und wir es in erster 
Reihe mit dem Gemeindebesitz nnd den Verhältnissen zu thun haben, 
welche die Unterlage dieses Instituts bilden, so sind im ferneren Verlauf 
dieser Darstellung nur die großrussischen Gouvernements berücksichtigt. 
Die Ostseeprovinzen hat Haxthausen selbst bei Seite gelassen uud die 
Agrarzustäude der s. g. westlichen Gouvernements haben sich feit dem 
I . 1863 so sehr verändert, daß die Bestimmuugeu, welche das Gesetz von 
1861 bezüglich derselben traf, heute als vollständig antiquirt erscheinen. 
Bis zum I . 1861 ist der gesetzliche Zustand der großrussischen Bauern 
im Wesentlichen folgender. Die Bauern sind entweder Privatbauern oder 
Kronbauein. Die Gesammtzahl der Letzteren umfaßt 20 Mill.; sie sind 

20" 
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in einzelne Gemeinden (für welche ein Minimum von 1500 Köpfen änge-
liommen worden ist) getheilt und jede dieser Gemeinden wird als erbliche 
Nutzuießerin des Grundes und Bodens, den sie inne hat, angesehen. Für 
die Benutzuug desselben zahlt sie ein Pachtgeld (Obroy, welches auf die 
einzelnen Gemeindeglieder repartirt wird und zwischen 2 Rbl. 15 Kov. uud 
2 Rbl. 86 Kop. per Kopf variirt; neuerdings wird statt dieses Obrols 
in der Regel eine auf Katastrirung beruhende Grundsteuer gezahlt, über 
deren Betrag die nähereu Angaben a. a. O . fehlen. Die Frohnden, 
welche früher an Stelle dieser Abgaben vorkamen, sind seit deu letzten 
Jahren abgeschafft'). Den Gemeinden steht das Recht zu, ihr Areal un-
ter gewissen Bedingungen auszutauschen, auch dürfen sie Theile desselben 
an Personen anderer Stände bis aus 50 Jahre verpachten. Die Freizü-
gigkeit der Glieder einer Kronbauerngemeiude ist nur durch diese selbst 
beschränkt. An der Spitze jeder dieser Gemeinden steht ein von dieser ge-
wahlter „Starost", dem die übrigen Gemeindebeamten untergeben sind; 
mehrere Gemeinden verbinden sich sodann zu der höheren Einheit einer 
„Wolost" (Canton), an deren Spitze ein Golowa (Haupt) steht, der der 
Wolost und deu aus Gemeindedeputirten bestehenden Wolostversammlungen 
vorsteht; in den Gemeinden wie in den Wolosten bestehen gewisse Dorf-
gerichte, die aus Gemeindebeamten, zusammengesetzt sind und in kleineren 
Civil- uud Kriminalsachen Recht sprechen. Die Oberverwaltung über 
sämmtliche Bauerngemeinden eines Gouvernements steht dem Domainenhof 
und den von demselben ernannten Kreischefs zu. 

I n dem Vostehenden ist der wesentliche Inhalt über die Organisation 
der Kronbauern b i s zum J a h r e 1 8 6 1 zusammengefaßt: nur auf zwei 
Punkte haben wir noch näher einzugehen, weil der Autor dieseu besondere 
Aufmerksamkeit zuwendet: die Vertheilung des Gemeindelandes unter die 
Gemeindeglieder und das Urtheil, welches der Autor über den politischen 
und moralischen Zustand der Kroubauern, refp. deren Organisation bis 
zum I . 1861 fällt. Die Landvertheilung unter den Kronbauern ist im 
Wesentlichen dieselbe wie bei den Privatbauern; sie geschieht nach der 
Vorschrift des Gesetzes alle 10 Jahr , factisch aber je nach 9—12 Jahren, 
nämlich bei jeder neuen Seelenrevision. Das Land wird entweder nach 
der Seelenzahl oder nach Tjäglos (Wirthschaftseinheiten) vertheilt, d. h. im 

*) Außer diesen Abgaben für die Benutzung des Gmndes und Bodens zahlen die 
Kronbauern noch die allgemeinen Abgaben an den Staat (Kopfsteuer), sowie sie auch an 
der Prästirung der öffentlichen Lasten (Wegebau, Nekrutirung u. s. w ) Theil nehmen. 
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ersteren Fall erhält der Hansvater ein Grundstück, das der Zahl seiner 
von ihm abhängigen Gemeiudeglieder entspricht, indem per Kopf eine ge< 
wisse Anzahl Dessätinen angenommen wird, im letzteren Fall wird das 
Areal nnter die einzelnen, wirthschaftlich selbständigen Familien vertheilt 
und jeder Einzelantheil je nach der Zahl der Aspiranten bei der neuen Ver-
theilung vergrößert oder verkleinert*). Für den Begriff „Tjäglo" giebt 
es leine anthcntische Interpretation; während man in früherer Zeit eine 
gewisse Anzahl Personen (3—4—5) auf jedes Tjäglo annahm, versteht 
man neuerdings in der Regel ein Ehepaar darunter; je nachdem mehrere 
Familien (z. B. ein Vater mit erwachsenen Söhnen) zusammen wirthschaf-
ten, wird ein einfaches, doppeltes, dreifaches u. f. w. Tjäglo angenommen. 
Bei jeder Neuvertheilung werden alle neu begründeten Haushaltungen be-
rücksicdtigt und einzeln in Rechnung gezogen, da jeder Bauer ein selbstan-
diger Wirthschaftsunternchmer ist. Die Vertheilung geschieht durch die 
Gemeinde selbst; ist der Termin der Neuvertheilung herangerückt oder wird 
auf denselben durch das Vorhandensein neuer noch nicht versorgter Fami-
lien provocirt, so schreitet die Gemeinde zuvörderst zu einer Classificirung 
des gesammten Ackerlandes, denn nur dieses w i r d gethe i l t , die Wal-
düngen, Weiden, Fischereien und sonstigen Nutzungen bleiben im ungctheil-
ten Besitz und Genuß der Gesammtgemeinde. Das Ackerland wird je 
nach seiner Entfernung von den Wohnstätteu (dem Dorf) in nahes, ent-
ferntes und ganz entferntes Land gelheilt (unter der letztern Kategorie ver-
steht mau „wüstes" oder „wildes" Land); der so classificirte Boden wird 
dann noch nach seinem Ertragswerthe abgeschätzt und in Wannen oder 
Säulen (provinziell livländisch: Schnurländereien) getheilt und zwar so, 
daß jede Wanne einen einigermaßen in jenen Beziehungen homogenen Be-
standtheil bildet. Von jeder Wanne bekommt jeder Antheilnehmer in der 
Gemeinde vermittelst Verloosung einen langen schmalen Streifen van 3—6 
Faden Breite auf 100—500 Faden Länge, so daß der Antheil eines je-
den in lauter verschiedenen, von einander getrennten Streifen besteht. 
„ I n jeder. Gemeinde soll es gewandte Agrimensoren geben, die traditionell 
ausgebildet das Theilnngsgeschäft mit Einsicht und zur Zufriedenheit aus-
führen. Es wird gerühmt, daß dabei die größte Gerechtigkeit und Bil l ig-
keit herrsche uud nie Streit entstehe." Um den aus den steten Ncuver-
theilungen hervorgehenden Inconvenienzen möglichst zu begegnen, werden 

*) Bei der Erhebung der Pachtabgabe rechnet die Krone nach Seelen. 



294 HsHaufen über die russische Agrargesetzgebung. 

vielfach und namentlich in den schwachbevölkerten Theilen des Reichs „Re-
serveländereien" gebildet, d. h. ein gewisser Theil des Grundes und Bo-
dens wird in omnem evenium für die künftig sich bildenden Familien 
aufbewahrt und bis znr Heranbildung derselben für Rechnung der Ge-
meinde verpachtet. 

D a die Landvertheilungcn unter den Kronbauern nach gleichen Pr in-
cipien vorgenommen werden wie bei den Privatbauern, so tritt unser Autor 
schon bei seinem Bericht über die ersteren in eine principielle Vertheidi-
gung des gefammten Instituts ein, indem er sich zunächst gegen den ruf-
fischen Statistiker v. Büschen und dessen Kritik des Gemeindebesitzes wen-
det. Obgleich dieselben Argumente im weiteren Verlauf noch mehrere Mal 
angezogen werden, wollen wir sie doch nicht unberücksichtigt lassen: Herr 
v. Haxthausen meint ohne Weiteres, es sei „übertrieben", wenn Buschen 
behauptet, um der Wandelbarkeit des Besitzes willen wende kein Bauer 
etwas an die Melioration des mittelmaßigen, geschweige denn des schlech-
ten Bodens, da dergleichen Arbeit nur seinem Nachfolger zu Gute kommen 
würde. Den steten Ncuverthcilnngen sei ja durch das Institut der Re-
serveländereien die Spitze abgebrochen. Ganz abgesehen davon, daß diese 
Ausrede einer Dementirung des vertheidigten Neuvertheilungsprincips 
mindestens sehr nahe kommt und daß ein Princip niemals durch den Hin-
weis anf die Möglichkeit seiner Umgehung gerechtfertigt werden kann — 
trifft dieser Einwand im vorliegenden Fall nicht' einmal vollständig zu: 
in den stärker bevölkerten Gonvernements und auf Privatgütern ist der 
Bildung von Reservelandereien eine sehr enge Grenze gezogen und diesel-
ben werden ficht häufig gar nicht oder auf Kosten der auskömmlichen Ezi-
stenz der mit Parcellen dotirteu Bauern möglich sein. Bei der bekannten, 
auf eine geometrische Progression ausgehenden Tendenz der menschlichen 
Fruchtbarkeit ist die Bildung von Reservelandereien anch nur für zwei oder 
drei künftige Generationen in dichter bevölkerten Gegenden nicht anders 
ausführbar, als wenn der überwiegend größte Theil des Ackerlandes der 
Nutznießung der Lebenden zu Gunsten der noch Ungeborenen entzogen wird. 
Nicht besser sieht es mit dem zweiten Argument aus , das wider Herrn 
v. Buschen ins Treffen geführt wird: Bodenmeliorationen kommen bei dem 
russischen Bauern überhaupt nicht vor, er hat kein Grundcapital auf den 
Boden zu verwenden, in den mittleren Gegenden des Reichs, in denen 
der schwarzen Erde, wo der Boden nie gedüngt wird, ist das Capital sogar 
fast überflüssig. Wir wissen, daß Herr v. Hazthausen von der „neueren 
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national-ölonomischen Schule" nicht viel halt — giebt es aber auch nur 
eine ältere Schule, die das Vetriebscapital unter irgend welchen Verhält-
nissen für überflüssig hält? Und weil die schwarze Erde bisher nicht ge-
düngt wurde, soll sie darum auch für alle Zukunft ihre Kräfte hergeben, 
ohne daß ihr dieselben erstattet werden? I s t die Agriculturchemie, welche 
die Nothwendigkeit lehrt, der Erde wiederzugeben, was ihr zum Nutzen 
der Menschen entzöge« wurde, etwa uur eine Erfindung der Nationalöko-
nomie und des Liberalismus? Wenn Hazthausen weiter anführt, bei Auf-
Hebung des bestehenden Systems müßte die ganze gegenwärtige Administra-
tion über den Haufen geworfen werden, so ist das wenig mehr als eine 
Phrase; weder wissen wir, von welcher Administration hier die Rede ist, 
noch ist uns der Werth derselben oder ihr Zusammenhang mit dem Ge-
meindcbesitz nachgewiesen. Wie können überhaupt die Schwierigkeiten und 
Unbequemlichkeiten eines Administrationswechscls in Rechnung gezogen wer-
den, wo es sich um den Werth oder Unwerth eiues Fundameutalpriucips 
des ganzen wirtschaftlichen Lebens einer großen Nation handelt. Weder 
diese Gründe noch die uuvermutheter Weise angeführte Autorität Alexander 
Herzeus („die Verbesserung des Landbaus in der occidentalen Weise läßt 
die Mehrheit der Bevölkeruug ohne eiu Stück Brod . . . Die Bereiche-
rung einzelner Pächter und die artistische Entwickelung des Landbaus lei-
sten keinen gleichmäßigen Ersatz für die schreckliche Lage des hungernden 
Proletariats") noch auch der Trost, daß die Bestimmung eines gesetzlichen 
Minimums (18 Dessätini» per Seele) allzu großer Bodenzersplitterung 
vorbeuge — können für irgend ausreichend gelten! 

Doch wir kommen auf diesen Gegenstand, noch zurück. Bet der 
Gleichartigkeit der agrareu Verhältnisse der Kronbauern und der Privat-
dauern hat unser Verf. in dem von den letzteren handelnden Kapitel volle 
Veranlassung, die wirthschaftlicheu Eigenthümlichkeiten und Folgen des 
russischen Systems eingehend zu erörtern, resp, zu vertheidigeu. Bezüglich 
der Kronbauern ist nur noch zu bemerken, daß Hr. v. Hazthausen conse-
quent darauf besteht, daß dieselben schon vor 1861 „freie" Leute gewesen 
seien, die sich in einem durchschnittlich bcneidenswerthen Zustand befunden 
hätten. Auch hier ist Herr v. Buschen anderer Ansicht. Wenn er sagt, 
die Domaiuenbeamten hätten bei den Kroubauern factisch die Stelle der 
Gutsherren vertreten, sich in alle Angelegenheiten derselben gemischt, wenn 
Iwan Golowin behauptet, der Zustand derselben sei unseliger gewesen als 
der der Privatleibeigenen, Dolgorukow im Einzelnen nachweist, daß die 
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Communalverwaltung vollständig in den Händen des Schreibers gelegen habe, 
so laßt Hr . v. Hazthausen es sich allerdings angelegen sein, al l ' diele Autoren 
zu citiren und ihre Citate wörtlich anzuführen — auf sein Urtheil haben diese 
übereinstimmenden Zeugnisse aber schlechterdings keinen Einfluß, er glaubt 
sie mit der bloßen Berufung darauf, daß der frühere Domainenminister 
Kisselew eine Reform angestrebt habe, beseitigen und zum Schweigen br in-
gen zu können; sind es doch diese Kisselewscheu Reformen gewesen, die ihn, 
den Freiherr» v. Haxthausen, hauptsächlich zu seiner Reise nach Rußland 
veranlaßten! Die Möglichkeit, daß Gesetze und Thatsachen einander nicht 
decken, daß Reformen, die sich ans dem Papier ganz vortrefflich ausneh-
wen, entweder gar nicht oder nur verstümmelt in die Praxis dringen, daß 
der Unverstand, die Böswilligkeit und der Eigennutz der niederen Beamten 
die Absichten der Regierung und ihrer obersten Lenker illusorisch machen 
können — von al l ' dem hat unser Autor keine Vorstellung. Es kommt 
ihm darauf an, die Gebundenheit des Ackerbauers als den wirtschaftlich 
nnd social empfehlenswerthcsten Zustand zu schildern und dieser Zweck muß 
um jeden Preis erreicht werden. Hätte Hr. v. Hazthausen mit seiner 
Schilderung der Zustände vor 1861 Recht, so erschiene es unbegreiflich, 
warum die Regierung überhaupt die Leibeigenschaft aufgehoben und sich 
der Riesenarbeit einer gänzlichen Umgestaltung der Agrarzustäude des ruf-
fischen Reichs unterzogen bat; vollends nuverstäudlich ist es aber, warum 
unser Autor, wo er aus das Emancipationögesetz zu reden kommt, dieses 
in ilberfchwäuglichen Ausdrücken preist und wiederholt seine Rotbweudigkeit 
anerkennt. I s t eine Reform dringlich geworden, so hat sie die Anerken-
nuug der Verwerflichkeit des bestehenden Zustandes zur nothwendigen Bor» 
ausfctzling nnd grade gegen diese sträubt Hazthausen sich mit allen ihm zu 
Gebote stehenden Kräften. 

Der den breiten Raum von 60 Seiten ausfüllenden Schilderung der 
Lage der russischen Privatbauern haben wir hauptsächlich die auf das wirth-
schaftliche Leben derselben bezüglichen Mittheilungen zu entnehmen. D ie 
wirthschaftlichen Zustände der leibeigenen Bauern werden aber iu dem Ab-
schnitt, der von der Aufhebung der Leibeigenschaft und der Auseinander« 
fetzung zwischen Herren und Bauern handelt, so genau erörtert, daß wir, 
um Wiederholungen zu sparen, auf diesen verweisen: erst bei Gelegenheit 
der großen Regnlirung der russischen Agrarverhältnisse in den 1 .1861 bis 
1863 wurden die Begriffe, nm welche es sich bei einer Darstellung der 
bäuerlichen Existenz handelt (als Gehöft, Gemeindeland, Parcelle, Ge< 
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sammtnutzung u. s. w.) genau definirt und es erscheint darum angemessen 
dieselbe 'unserm Bericht über die Abwickelung der Emancipationsangelegen-
heit einzuverleiben. Was Haxthauseu sonst über die Verhältnisse der Leib-
eigenen auf den Privatgütern mittheilt, daß alle Leibeigenen in zwei 
Klassen, eigentliche Bauern und Hofsleute, zerfallen (eine dritte Klasse bilden 
noch die zn Fabriken und andern gewerblichen Unternehmungen gehörigen In-
dividuen), daß sie ihre Herreu als Obrigkeit anzusehen hatten, der Polizei-
lichen Gerichtsbarkeit derselben unterlagen, erst nach eingeholter gutsherr-
licher Erlaubniß Ehen abschließen, in Städte wandern, gewerbliche und 
industrielle Anstalten anlegen durften — wird kaum Jemandem neu sein. 
Auch die gesetzliche» Beichräukungen der Herrenrechte, z. B. das vom Kai-
ser Nikolaus erlasseue Verbot, Bauern ohne Land zu kaufen, können als 
bekannt vorausgesetzt werden, desgleichen die f. g. Verpflichtungen der 
Gutsherren, verarmte und erwerbsunfähige Individuen zu unterstützen, 
ihre Bauer» vor Gericht zu vertreten, für regelmäßige Abgabenzahlung der-
selben, sowie dafür zu sorgen, daß jede bäuerliche Seele mindestens 4 !/2 

Dessatinen zu ihrem Unterhalt habe u. f. w. 

Daß dieser Znstand „beschränkten Rechts" als ein im Großen und 
und Ganzen gedeihlicher angesehen wird, daß Herr v. Hazthausen die 
„schwarzen Seiten" der bäuerlichen Verhältnisse Nußlauds nicht auf Rech-
nung des Instituts der Hörigkeit, sondern einzelner „Mißbrauche" schreibt, 
daß er es für „sehr fraglich" hält, ob nicht durch weise Beschränkungen die 
an sich wüuschenswerthe glebae adscriptio (euphemistisch für „Leibeigenschaft") 
hätte conservirt werden können — das Alles versteht sich nach dem Vor-
hergegangenen von selbst und nimmt uns nicht weiter Wunder. Gegen-
über den Zeugnissen, welche Turgenjew, Dolgorukow, Koppen, Wernirot 
u. A. gegen die Leibeigenschaft ablegen, und denen der anonyme Glossa-
tor des Haxthausenschen Buchs in allen Stücken beistimmt, beruft unser 
Autor sich auf die gesetzlichen Beschränkungen, welche z. B. die Tödtung 
leibeigener Personen verboten, und auf die Zeugnisse anderer Schriftsteller, 
welche das Leibeigenschaftsverhältniß in Rußland als ein günstiges bezeich-
net hätten. Es wird nicht überflüjsig sein, einige dieser Autoritäten hier 
anzuführen: SutHerland {Edward „The Russians al hörne", der 
übrigens nur das gute Aussehen und das anscheinend genügende Auskom-
men der russischen Leibeigenen constatirt; Prof. Petz hol dt „Beiträge zur 
Kenntniß des Innern von Rußland, 1861", der es für ein Glück hält, 
daß der Bauer nicht ohne Erlaubniß des Herrn dem Pfiuge den Rücken 
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lehren darf; Z a n d o „Russische Zustände im 1.1855", der sich noch vor elf 
Jahren eutschieden gegen die Emancipation aussprach und der festen Ueber, 
zeugung war, „daß der größte Theil des nissischen Adels seine Leibeigenen 
mit Gerechtigkeit und Schonung behandele und daß das Gegentheil als 
eine Seltenheit angesehen weide." Durch die Berufung aus diese Schrift-
steller glaubt Hazthausen seine Auffassung der Zustände vor 1861 anßer 
Zweifel gestellt zu haben, indem er zugleich seine Verwunderung darüber 
ausspricht, daß man in Rußland selbst fast immer der entgegengesetzten 
Meinung sei! Während er auf diese Weise das alte Verhältniß zwischen 
Herreu und Banern als ein im allgemeinen befriedigendes bezeichnet, ge, 
steht er doch wieder zu, daß es bei den kleinen Gutsbesitzern im Ganzen 
nicht tröstlich ausgesehen habe und daß die „günstigen Darstellungen", auf 
die er sich eben bernfen, in dieser Beziehung mit Vorsicht aufzunehmen 
seien. Gleich darauf berichtet er uns selbst, daß von 127,103 „Leute-
besitzern", die es im I . 1834 gab, beinahe die Hälfte den kleinen Guts-
besitzern angehörte, daß 38,457 „Leutebesitzcr" durchfchuittlich nur 7,7 Leib-
eigene männlichen Geschlechts besaßen, daß 46 % der Gutsbesitzer nur 
über 21 Bauern zu gebieteu hatten und daß 1 4 % nur Leute und kein 
Land besaßen! Mit diesen Daten hat unser Autor seine optimistischen An-
schaunngen so gründlich selbst widerlegt, daß er uns der Mühe weiterer 
Ausführuugen überhebt. 

Der zweite Abschnitt des Haxthauseusche» Buchs (von dem das nächste 
Mal die Rede sein soll) hat es mit der Geschichte und dem Inhalt der 
Gesetzgebung von 1861 zu thun. Dieser Theil ist ohne Zweifel der wich-
tigste des gesammten Werls und ihm haben wir unsere besondere Auf-
merlsamkeit zuzuwenden, da das russische Emancipationsgesetz unseres Wif-
seus noch keine selbständige deutsche Bearbeituug gefunden hat.*) Der 
Vollständigkeit wegen werden wir indessen gezwungen sein, russische Quellen 
über diesen Gegenstand zu Hülfe zu nehmen, da unser Autor eine Methode 
der Darstellnng gewählt hat, die eine übersichtliche Darstellung der Ma-
terie beinahe unmöglich macht. Da der (hauptsächlich von Slrebitzky und Ko-
segarten gearbeitete) „Auszug" aus den officiellen Acten des Hauptcomite's 

*) Die im 2. Bande des 2. Jahrgangs „der Vierteljahrsschrift für Volkswirthschaft 
und Culturgeschichte", herausgegeben von Faucher und Michaelis, abgedruckte Skizze „Die 
Aufhebung der Leibeigenschaft in Nußland" von dem Präsidenten Le t t e hat es nur mit 
den allgemeinsten Umrissen des Gesetzes zu thun und enthält wenig mehr als einen Bericht 
über den ttatus quo von 1864. 
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großentheils den einzelnen Kapiteln, Paragraphen und Punkten des Ge-
setzes nachgeht, ist der lebensvolle Stoss in zahllose Partikelchen zerrissen; 
über jede einzelne Frage muß man sich an zehn verschiedenen Orten die 
bezüglichen Aufschlüsse zusammensuchen und die Genauigkeit, mit welcher 
über alle einzelnen, von dem Gesetz angenommenen „Möglichkeiten" und 
speciellen Fälle referirt ist, schließt empfindliche Lücken in den Hauptsachen 
doch nicht aus. Zum Theil ist dieser Mangel der Darstellung freilich auf 
die Eigenthümlichkeiten des Gesetzes selbst zurückzuführen. Der charakte-
ristische Familienzng unserer Codification, das Bestrebe» alle möglichen 
einzelnen Fälle voranszusehen und nicht sowohl nach feststehenden allge-
meinen und leitenden Gruudsätzen als durch specielle Vorschriften zu re-
geln, tritt auch in dem Gesetz vom 19. Febr. 1861 dem Leser in schlagen-
der Weise entgegen nnd setzt einer übersichtlichen Darstellung der Dinge, 
ans welche es eigentlich ankommt nnd die für die theoretische Beurtheilung 
maßgebend sind, sehr bedeutende Schwierigkeiten entgegen. Die Poloshenie 
ist in dieser Beziehung dem Strafcodex zu vergleichen, der durch die 
Fülle seines Details Theoretikern wie Praktikern gleich unbequem wird. 
Allerdings begründet die Verschiedenheit der behandelten Materien in dieser 
Beziehung einen wesentlichen Unterschied zwischen den Anforderungen, die 
au die beiden Gesetzbücher zu stellen sind — und der Natur der Sache 
nach muß ein Agrargesctzbuch mehr Detail enthalten als ein Strafgesetz: 
das erstere kann die „möglichen Fälle" allenfalls aufzählen, weil es mit 
der Natur des Grundes nnd Bodens zu thun hat, dessen Manuigfaltigkeiten 
begrenzt sind, während das letztere nie fertig wird, wenn es alle diejenigen 
Acte des freien Willens ezemulificiren wi l l , durch welche eine bestehende 
Ordnung der Dinge verletzt werden kann. Der glückliche Ausgang der 
Emancipationsangelegenheit ist — nebenbei bemerkt — znm großen Theil 
dem Umstände zuzuschreiben, daß den Fnedensvermittlern sehr ample Voll-
machten zur Seite standen, vermöge welcher sie der Rücksicht ans alle ge-
fetzlich statuirten Möglichleiten überhoben waren. — Unsere Betrachtung des 
Emancipationsgesetzes wird uns übrigens auch Gelegenheit geben die be-
deutenden formalen Fortschritte kennen zu leruen, welche die russische Co-
dificatiou während der letzten Jahrzehnte und seit der Emanation des bei-
spielswelse erwähnten Strafcodex gemacht hat. 
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Die MKsmrthschaftliche Bedeutung des Salzes 
für Rußland. 

Nach L e o n i b a s T f ch e r/n i a j e w. 

<Oei der jetzigen so mißlichen finanziellen Lage Rußlands dürfte es nicht 
nur von Interesse, sondern unter Umständen auch von Nutzen sein, sich im 
Einzelneu deutlich zu macheu, wie dieses so große und von der Natur so 
reich begabte Land in so uugünstige Verhaltnisse gerathen ist. Bei ien-
gehender Betrachtung werden wir immer finden, daß nicht sowohl der 
Mangel a» Banken, an Credit, an Verkehrsmitteln daran schuld gewesen 
ist, als vielmehr einzelne Fehlgriffe der Verwaltung in vollswirthschaillicher 
Beziehung. Um diese Ansicht näher zu begründen, wollen wir im Folgen­
den den Versuch machen, unsern Lesern mit Benutzung eines Aufsatzes von 
L. Tschernia jew in der Kürze darzulegen, welche Bedeutung das Salz 
und besonders die Besteuerung desselben für Rußland gehabt hat und noch 
haben kann. 

Entwickelung und Bes tand des S a l z b e t r i e b e s . Unter allen 
Ländern Europa's nimmt Rußland die erste Stelle iu Bezug auf seinen 
natürlichen Salzreichthum ein. Leider finden sich die Salzvorräthe an den 
entferntesten Greuzeu dieses so großen Reiches, und schon aus diesem 
Grunde hätte mau wohl uie eine Steuer auf das Salz legen sollen. 
Denn eine solche mußte ja offenbar bei den ungeheuren Entfernungen und 
dem großen Mangel au Commuuicatiou die Salzproduction sehr einschrän-
len. Aber im Gegentheil, in Rußland ist die Salzsteuer am höchsten, der 
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Salzbetrieb am beschränktesten, und die Folgen davon liegen nur zu deut-
lich am Tage: während Frankreich, Deutschland, England ihren Salzbe-
darf vollständig decken und noch ausführen, muß Rußland % seines Bedarfs 
vom Auslande beziehn. Großbrittannien, so klein im Verhältniß zum un-
gehenern russsschen Reiche, producirt allein drei M a l soviel als letzteres 
verbraucht. Doch stellen wir der Anschaulichkeit wegen die Ein- und Aus-
fuhr Rußlands seit 1824 nach den officiellen Zollberichten zusammen: 

Jährliche Ausfuhr. Jährliche Einfuhr. 

Von 1824 bis 1833 135,300 Pud, 3,500,000 Pud 
„ 1834 „ 1843 59,500 „ 4,000,000 „ 
„ 1844 „ 1853 24,500 „ 6,000,000 „ 
„ 1854 „ 1863 3,500 „ 8,700,000 „ 

1861 8,953,000 „ 
1862 8,815,000 „ 
1863 8,532,000 „ 
1864 10,200,000 „ 

Genauer betrug 1824 die Ausfuhr 440,000 Pud, 1859 aber 17 und 
1860 31 Pud! Die Ziffer der Ausfuhr ist also in 40 Jahren von 
440,000 Pud auf fast Nichts zusammengeschmolzen, während die Einfuhr sich 
verdreifacht hat (1824: 3,500,000 Pud, 1664: 10,200,000). Der Zoll 
vom ausländischen Salze hat also durchaus nicht die Entwickelung des in-
laudischen Salzbetriebes gehoben, er hat nur de« Salzverbrauch beschränkt 
und den Preis desselben enorm in die Höhe getrieben. 

Der Werth des 1864 eingeführten Salzes wird amtlich auf 
5,580,000 Rubel S . angegeben, was für die letzten 50 Jahre über 
100,000,000 Rbl. S . macht, die nur für Salz über die Grenze gegan-
gen sind. Geht die Einfuhr in ähnlicher Weise so die nächsten 10 Jahre 
weiter, so wird der Capitalverlust in dieser kurzen Zeit schon über 50 Mill. 
Rubel S . betragen! 

Im Innern kann sich aber bei Besteuerung der Salzbetrieb aus ver-
schiedenen Gründen nicht entwickeln. Wenn vom Salze hohe Abgabe» ge-
zahlt werden müssen, so wird auch der Preis desselben ein hoher fein; 
dieser hohe Preis ist aber ein Hauptgrund des verhältnißmäßig geringen 
Salzverbrauchs in Rußland, und dieser geringe Verbrauch hat natürlich 
eine nur schwache Production zur Folge. Ferner erhöht eine Steuer von 
30 Kop. & Pud — d. h. 20—30 Mal so hoch als der wirkliche Werth 
eines Puds — den Preis desselben an Ort und Stelle nicht auf 32 fon-
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dern auf 4 0 - 4 5 Kop.; 100 Weist davou auf 50 bis 60 Kop. und 
in einer Entfernung von 2—300 Werst auf 90 Kop. bis 1 Rubel. 
Selbstverständlich würde das Steige» des Preises noch unendlich größer 
sein, wenn sich das Schmuggeln vou Salz gänzlich verhüten ließe; es be-
stehn diese Preise nur, weil % des von Privatpersoueu producirten Salzes, 
wie die Steuerverwaltuug selbst es gesteht, geschmuggelt wird. Damit 
wird aber zugleich die Unzulänglichkeit der Salzsteucr überhaupt zugegeben. 
Ferner vertheuert die Steuer das Salz in folgender Weise. Nehmen wir 
an, die Gesammtausbcute betrage 50 Mill. Pud, dann müssen die Eigen-
thümer dieser Ausbeute, von welcher sie Abgaben gezahlt haben, dieselbe 
durch besoldete Leute hüten lassen, damit nicht ein Theil davou heim-
lich verkauft wird; feruer geht ihnen beim Trausport durch Regen, Schnee 
und auf andere Weise noch Manches verloren, und alle diese Unkosten 
müssen wieder auf den Preis geschlagen werdeu. Dies zeigt nun auch, 
mit wie vielen Kosteu der Salzbetrieb verbunden ist — 1000 Pud kom­
men auf 380—400 Rbl. S . zu stehn — so daß nur Kapitalisten im 
Stande sind, sich dieser Industrie mit Vortheil zuzuwenden. Daher wird 
das Salz mouopo l i s i r t ! Doch diese Monopolistrung geht noch weiter: 
bei der Schwierigkeit des Transports hat sich eine besondere Klasse von 
Salzfuhrleutcn gebildet, von denen der Kapitalist seinerseits sehr abhängig 
ist. So muß das Salz nnr der Accise wegen bis zu den Handlern durch 
drei bis vier Hände gehn und noch durch mehrere Zwischenhändler, bis es 
in geringen Quantitäten in die Hände der kleinen Lente gelangt. Daß 
auch dadurch der Preis sehr gesteigert wird, versteht sich von selbst. 

Dagegen würde die Freigabe des Salzbetriebes einerseits die kost-
spiellge Salzcontrole und'alle Reglements darüber ganz unnöthig machen, 
andererseits den Preis um 80 % ermäßigen. Dies würde aber sofort 
die ganze Salziudustrie hebeu, die inländische Production würde nicht bloß 
den Bedarf decken, sondern auch eine bedeutende Ausfuhr ermöglichen. 
So führt England allein 20 Mill. Pud nach den vereinigten Staaten; 
ebendahin ließen sich bequem 10 Mill. Pud Salz aus der Krim ausführen, 
was zu gleicher Zeit die Handelsflotte in Aufschwung bringen würde. 
Jetzt dagegen liegt die Krim, mit ihren so gesegneten Küstenstrichen, ziem-
lich wüst und öde da; etwas Wein und 1—2000 Pud Obst sind ihr 
ganzer Ertrag. Die Reichthümer dieser Halbinsel bestehen aber in S a l z , 
und davon ließen sich bei Aufhebung der Salzsteuer mindestens 30—40 
Mill. Pud im Werthe von 600—800,000 Rbl S . ins Innere und ins 
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Ausland aus den südlichen Häfen ausführen. Jetzt kehren z. B. eine 
Menge Fuhrleute, die aus dem Innern Getreide nnd Manufacturwaareu 
gebracht haben, ans Maugel an Fracht leer zurück, oft 1500 Weist weit; 
diefe könnten dann fehr leicht c. 30 Pud Salz laden, und so selbst ver-
dienen und zur Hebung der Salzindustric beitragen. 

Bedentung des Sa lzes für das tägliche Leben. Kein zweites 
Mineral hat solch' eine Bedeutung in der Geschichte erlangt wie das Koch-
salz; überall greift es tief in die Culturgeschichte und Entwicklung der 
Völker ein. Im vorigen Jahrhundert wurden allein in Frankreich durch-
schnittlich 10,000 Menschen, Männer, Weiber, Kinder alljährlich ins Ge-
fängniß geworfen, zum Theil sogar auf die Galeeren gebracht — nur wegen 
Salzdefrandalionen. Solche Folgen hatte dort die Einführung der Salzsteuer, 
die Gabelle. Diese ward 1790 aufgehoben, 1806 trotz der frühern Er-
fahrungen von Napoleon wieder eingeführt und 1848 alle Privilegien, die 
etwa große Fischereien noch hatten, aufgehoben; tro^dem betrug die Ein-
nähme aus der Salzsteuer 1655 nur 8,798,750 Nbl. und 186010,141,613 
Rbl. S . 

Auch in Nußland sind im Lanfe der letzten 150 Jahre viele Refor-
men in Betreff der Salzsteuer vorgenommen; am bcmerkeuswerthesten sind 
die Arbeiten einer vor 5 Jahren berufenen Commission bedeutender Fi-
nanzlcute und Nationalökonomen. Leider haben aber diese nur die Ber-
mehruug der Staatseinkünste im Auge gehabt, so z. V. Einführung von 
steuerfreien Districten vorgeschlagen, die wirklichen Interessen des Staates, 
die ja doch im Grunde dieselben sind wie die des Volkes, wurden aber 
gänzlich übersehn. Denn es dürfte wohl kaum zuviel behauptet sein, wenn 
wir sagen, die hohe Mortalitätsziffer in Rußland uuter Menschen und Thieren 
hänge aufs engste mit der Salztheuerung zusammen. Schon jedes populäre 
Handbuch über Lebensmittel, z.B. Bocks Buch vom gesunden und kranken Men-
schen, kann uns belehren, daß zum Gedeihen und zur Ernährung jedes thieri-
schcn Organismus Kochsalz nöthig ist. Dieses findet sich in thierischen Nah-
rungsmitteln (Fleisch) in größerer Menge als in pflanzlichen; jedoch immer 
noch nicht in ausreichender Menge. Nun ist aber Fleischnahrung in Ruß-
land besonders bei den niedern Volksklassen eine höchst seltene. Die 
Hälfte des Jahres besteht aus Fasttagen, die Hälfte des Jahres ist frisches 
Fleisch wegen der Schwierigkeit der Stallfütterung während des langen 
Winters ein theurer Luxusartikel; au gesalzenem Fleische fehlt es aber 
auch, wiederum wegen des theuren Salzes. Wäre das Salz so wohlfeil. 
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wie es fein sollte, so könnte der Viehzüchter im Herbste einen großen 
Theil seiner Heerden schlachten und einsalzen, dann wäre Fleischnahruug 
im Winter vorhanden und Futter für den kleineren Viehbestand; jetzt wird 
dies Vieh im Herbste geschlachtet nnd frisch billig verkauft, im Winter 
stirbt viel aus Mangel an hinreichender Nahrung. Der Viehbesttzer ver, 
liert so im Herbste und Winter, und das Fleisch ist doch immer sehr theuer! 
Alles nur Folgen der Salzsteuer. 

Der Salzverbrauch ergiebt in Rußlaud 16 Pfd. im Durchschnitt per Kopf. 
Dies ist unn an und für sich im Verhältniß zu andern Staaten viel zu 
wenig, erscheint aber noch geringer, wenn wir davon noch den Verbrauch 
beim Einsalzen der Fische, bei der Viehfütterung und für technische Zwecke 
in Abzug bringen. Daß mit dieser mangelhaften Salznahrung Schwäch-
lichkcit, Trägheit, andere Gebrechen und auch große Sterblichkeit Hand in 
Hand gehn, uuterliegt nach den Untersuchungen der bedeutendsten Physio­
logen keinem Zweifel. Natürlich fehlt auch das Salz zum Einsalzen der 
Fische; statt namhafte Quantitäten davon auszuführen, wird jährlich für 
über 3 % Mill. Rbl. S . eingeführt! 

Wie wichtig das Salz für die Viehzucht ist, zeigt folgender Versuch 
eines belgischen Landwirthes. Derselbe fütterte vier Partien Hammel 28 
Tage lang mit gewöhnlichem Futter, soviel sie fressen mochten, aber mit 
verschiedenen Salzquantitäten, und erhielt als Resultat: 1) ohne Salz 
fyütte zugenommen 1 %, 2) mit 3 Grammen Salz 2 °/0l 3) mit 9 Gram­
men 19 % und 4) mit 12 Grammen 8 %• Hiernach müßte sich also 
bei der vortheilhaftesten Salzmenge der Fleischdestand in 10 Jahren ver-
doppeln; das ist aber in Rußlaud durchaus nicht der Fall; Talgausfuhr, 
Lichte- und Seifefabrication haben immer abgenommen, wie sich aus fol-
gender Zusammenstellung ergiebt. 

Jährliche Aussuhr an: 
Talg. Lichte. Seife. 

1824—1833 4,000,000 P 
1634—1843 3,500,000 
1844—1853 3,000.000 
1854—1864 2,600,000 

1861 2,546,000 
1862 2,004,000 
1663 2,440,000 
1664 2,066,000 

id, 45,500 Pud, 9,300 Pud. 
23,500 
19,600 
11,200 

„ 5,300 
„ 2,700 
„ 2,200 

9,900 „ 2,100 
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Wahrlich Zahlen, die deutlich genug reden: der Talgexvort hat in 40 
Jahren um die Hälfte abgenommen, die Ausfnhr von Lichten und Seife 
ist auf ]/5 reducirt! Jedoch darf diese Ausfuhr auch nicht als Beweis 
dafür angefehn werden, daß die russische Viehzucht den eigenen Bedürf-
«isse« genügte. Nein, es hat alljährlich von Asten her und vom Westen 
Einfuhr vou Vieh stattgefunden: 

1824—1833 für 654,000 Rbl. 
1834-1843 „ 1,067,000 j „ 
1844-1853 „ 1,248,000 „ 
1854—1863 „ 3,017,000 „ 

und zwar 1863 für 3,491,256 Rbl. über die asiatische und für 78.284 
Rubel über die europaische Grenze. Eine große Zahl der eingeführten 
Thiere hat zwar znr Veredlung der Zucht dienen sollen, als ob die Güte 
des Viehs bloß von der Abstammung, nicht hauptsächlich von der Pflege 
und Ernährung desselben abhänge. Die geringe >,Bedeutung der russischen 
Viehzucht ist nur eine Folge der schlechten Viehnahrung und besonders 
wiederum des Mangels an Salz. 75,000,000 Pud Salz wären allein 
für den Viehbestand iu Rußland nöthig, und den Gefammtverbrauch die-
fes Minerals für Menschen, Vieh und gewerbliche Zwecke beträgt kaum 
die Hälfte! Da darf man sich natürlich nicht über die geringe Entwicke-
lung der Viehzucht wundern, auch nicht über Seuchen und große Eierb« 
lichkeit unter dem Vieh. Seuchen haben allerdings auf dringendes An-
rathen der Viehärzte schon die Regierung vermocht, zeitweilig an Land-
Wirthe Salz ans Kronsvorräthen zu billigen Preisen verabfolgen zu lassen, 
so z. B. 1849, iu welchem Jahre allem 1,222,724 Stück Rindvieh fie­
len; doch dann war es immer zu spät. 

Es bleibt uns nun noch übrig, an dieser Stelle ans die Verwendung 
des Salzes für technische Zwecke hinzuweisen. Wollten wir uns dabei 
auf den Gebrauch in Rußland beschränken, so hätten wir fast gar nichts 
zusagen; denn hier wird das Salz kaum irgendwo zu industriellen'Zwecke» 
verwandt, und zwar nur deßhalb nicht, weil es zu theuer ist; wollten wir 
dagegen die Bedeutung des Salzes und der daraus gewonnenen ?)xo* 
ducte für andre Culturländer auch nur im allgemeinen andeuten, so wür-
den wir weit die Grenzen dieses Aufsatzes überschreiten. Cblornatrium 
(unser gemeines Kochsalz) und die vielen Stoffe, welche die Chemie dar-
aus erzeugt: Chlor, Soda, Glaubersalz, Salzsaure u. s. w. müssen sich 
zu allem Möglichen gebrauchen lassen: zum Bearbeiten roher Stoffe, zum 

Baltische Monatsschrift, 7. Jahrg., Bd. XIV, Heft 4- 21 
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Gerben, zum Seifeukochen, zum Vleichen, zur Glasfabrication und zu 
manchem andern. Wie wäre es wohl für Englaud möglich alljährlich 
feine Milliarden Ellen leinener und baumwollener Gewebe mit Lange zu 
waschen und an der Luft zu bleichen! Jetzt besorgt Chlor das Geschäft 
in wenig Stunden. Ebenso dient dieses Product des Salzes zur Desin« 
stcirnng oroßer Städte, und wie nöthig eine solche auch in Rußland ist, 
beweisen die häufigen Senchen und die bohe Stcrblichkcitsziffer. — Glas-
Waaren wurden 1864 für 1,091,000 Rbl. S . importirt, Flaschen allein 
für 18,369 Rbl. Doch stellen wir dazu andre Artikel, bei deren Fabri-
cation Salz und Producte desselben verwandt werden; so wurden 1664 
eingeführt: 

Banmwollenwaaren. . . . 
Weiße gesponnene Baumwolle 

Garn und Zwirn . . . . 
Seidenwaaren 
Wollenwaareu . . . . . 

Talg- und Stearinlichte . . 

für 
„ 
„ 
„ 
„ 
„ 
„ 
„ 
„ 

2,054.000 Rbl. 
73,166,000 „ 

2,010,000 „ 
261,000 „ 

2,720,000 „ 
3,099,000 „ 

104,000 „ 
61,000 „ 
12,800 „ 

Der hohe Zoll also, welcher auf diesen Waaren liegt, dient durchaus 
uicht zur Hebung der inländischen Industrie, und wird auf dieselbe nicht 
den geringsten Einfluß haben, so lange der chemische Belrieb derselben, 
wie ihn die jetzige Wissenschaft fordert, unmöglich ist. Jetzt gehn die Roh, 
waaren von hier nach England und kommen trotz des doppelten Trans» 
Portes und des hohen Zolls verarbeitet billiger und besser wieder zurück, 
als die einheimischen Fabriken solche Waaren liefern können. 

Zu weit würde es uns führen, wollten wir alle Zweige der Industrie, 
denen die neuere Chemie das Salz dienstbar gemacht hat und für deren 
großartigste Ausbeutung Rußland durch feinen Salzreichthum in so hohem 
Grade befähigt erscheint, im Einzelnen durchgehn; hier mag es genügen 
noch auf einige andere Producte des Chlornatriums hinzuweisen, nament-
lich auf Salmiak, auf die Verarbeitung des Salzes zu Düngstoffen, sowie 
auf Alumin, dem noch eine sehr große Zukunft bevorsteht. Von all solcher 
Industrie kann in Rußlaud noch gar leine Rede sein, hier können chemi-
fche Fabriken bei den hohen Salzpreisen nicht gedeih«. 
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Bedeutung des S a l z e s und der Sa lzs teuer f ü r das F i n a n z -
wefen. Die Summe dessen, was 1864 für Salz und Producte aus 
demselben ins Ausland ging (c, 10,400.000 Nbl . S.), übersteigt bei Wei-
tein die Einnahme aus der Salzsteuer. Doch sind die Verluste, welche 
dem Staate aus der geringen Entwicklung der Salzindustrie erwachsen, 
viel bedeutender. Wir sahen oben, daß die Talgausfuhr seit 1824 um 
2,000.000 Pud abgenommen hat; berechnen wir nun das Pud nur zu 
3 Rbl. 30 Kop. so ergiebt sich schon ein jährlicher Verlust von 6,600.000 
Nbl. S . Dabei ist aber noch nicht in Anschlag gebracht, daß sich anch 
dieser Zweig der Industrie bei günstigen Salzpreisen erheblich hätte ver-
größern müssen; dann wäre aber der Gewinn ein sechs Ma l so hoher ge-
wesen; ähnlich steht es namentlich mit der Viehzucht und andern Sachen. 

Die Salzsteuer dagegen betrug 1865 nur 2,s % der Gesammtein-
nahme des russischen Staates, nämlich 9,862,831 Nbl. S . ; sie ist also 
ein ungemein kleiner Bruchtheil im großen Ganzen des Staatshanshalts. 
Daß der Ausfall dieser unbedeutenden Einnahme sich bei Freigebnng des 
Salzdetriebes sehr schnell dnrch Ausbildung andrer Industriezweige ersetzen 
würde, unterliegt keinem Zweifel. Aber je größer die Einnahme aus der 
Salzsteuer ist, um so geringer muß dieselbe aus solchen Zweigen sein, die 
großen Salzverbrauch erfordern; wird die Salzstener um 5—10% er-
höht, so vermindern sich die entsprechenden Ziffern um 10—20 %. Dazu 
kommt noch, daß das Verhältniß der Bestenernng ein ganz schiefes ist: 
Wein, Thee, Taback, Branntwein sind keine Lebensbedürfnisse, die sich 
nicht unter Umständen entbehren ließen, Salz muß aber eiu Jeder gebrau» 
chen, und sogar der Arme in größerer Menge als der Reiche, weil er salz-
haltige Fleischnahrung uicht zu erschwiugcu im Stande ist. Es ist also 
Salzstener eine Abgabe, von welcher der Arme im höher« Grade als der 
Reiche betroffen werden muß. — 

Dies sind in der Kürze die Betrachtungen unsers russischen Gewabrs-
mannes über die Bedeutung der Salzsteuer für Rußland; mögen die Hoff 
nungen, welche er an eine Aufhebung derselben knüpft ein wenig zu san-
guinisch sein, da das Ausblühn chemischer Fabriken und anderer Industrie-
zweige nicht bloß auf einer Freigebnng des Salzbetriebes beruhn dürfte, 
so wird doch wenigstens das als unbestrittenes Resultat dieser Zusammen-
stellung feststelln, daß durch Einführung der Salzsteuer mancherlei gefehlt ist, 
daß sie dem Staate mehr Schaden als Vortheil gebracht hat und auch in 
Zukunft noch bringen wird. _ _ _ _ _ _ H. Ebel ing. 

21* 
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Guleke^ Verkehrsstudien. 

3 D t c baltischen Verkehrsstudien von R. Guleke, herausgegeben vom liv-
laudischen Verein zur Beförderung der Landwicthschaft, Dorpat 1866, ver-
danken ihren Ursprung der von Seiten des Pernau-Fellinschen Fi l ial-
Vereins der Kaiser!, livlandischen gemeinnützigen und ökonomischen Societät, 
im Jahre 1864 beschlossenen Recognoscirung einer Eiseubahnlinie zwischen 
Oio, Fellin und Pernau, welche dem obengenannten Ingenieur übertragen 
wurde. 

Der zweite Theil des 160 Quartseiteu Text und 4 Pläne enthalten-
den Werkes löst die von der genannten Societät gestellte Aufgabe unter 
der Ueberschrift: „Eisenbahnproject für das nordwestliche Livland", wäh« 
rend im ersten Theile sich der Verfasser die sehr schwierige Aufgabe ge, 
wählt hat eiu Bi ld der bestehenden Verkehrsverhältnisse in den gesammten 
baltischen Provinzen zu entwerfen, die voraussichtliche Steigerung des 
Verkehrs zu schätzen und daraus zu folgern, welche Verkehrsrichtungen 
für die in Rede stehenden Landestheile die größte Bedeutung haben uud 
welche Wegetracte vornehmlich für ein aufzustellendes Bahnnetz Beachtung 
verdienen. Der dritte Theil giebt als Nachtrag eine kurze Besprechung 
der voraussichtlichen Rentabilität der Bahnen im übrigen Livland, Estland 
und dem angrenzenden Ingermannland, Kurland, Kowno und Preußen. 

I n den beiden ersten Theilen ist anfänglich genau dieselbe'Eintheilung 
innegehalten. I m Kapitel 1 ist von I . bis X. nach kurzer Einleitung 
der Verlehrszweck hervorgehoben, welcher sich in Local-, Aus-, Ein- und 
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Durchfuhr theilt; alsdann find die Verkehrsmittelpunkte, als Häfen, Städte, 
Marktflecken, besonders productive Gegenden und gewerbliche Etablissements 
aufgezählt, die Verkehrsrichtungen, welche durch die Lage der baltischen 
Provinzen zum großen Reich und Westeuropa bedingt sind, angegeben und, 
nach Bestimmung der Verkehrsarten, Verkehrswege und Verkehrsgegen-
stände, versucht die Verkehrsmengen zu schätzen. Dazu ist zunächst die 
Bevölkernngsdichtigkeit, sowie die Bewohnerzahl der Städte genannt, die 
Ex« und Importwerthe und Gewichte, sowie der Personenverkehr bestimmt. 

Außer den Er/ und Importmasseu der hauptsächlich in Rede stehen-
den Städte ist auch der Umsatzwerth für die bedeutenderen, entfernter lie-
gendeu russischen Städte mit angeführt; in detaillirterer Weise aber ist der 
Waarenverlehr von Riga, Dünaburg mit den baltischen Provinzen, von 
Pernau, Dorpat, Mitau, Libau, Wiudau, Reval, Narva, Pleskau und 
Wirballen zusammengestellt, der Personenverkehr auf der Riga«Dünaburger 
Eisenbahn angezeigt und derjenige aus den Poststraßen und Chausseen ab-
geschätzt. 

Sodann sind die Verkehrszeiteu, wie solche durch die klimatischen und 
örtlichen Verhältnisse bedingt, bei den verschiedenen Verkehrsarten sich be-
merkbar machen, bezeichnet und die Verlehrsgcschwindigkeit sowie die Preise 
der verschiedenen Verkehrsarten für Personen und Waaren zusammengestellt. 

Im zweiten Kapitel des eisten Theiles wird die Zweckmäßigkeit 
der verschiedenen Verkehrsarten für die baltischen Provinzen besprochen. 
Es ist zunächst hervorgehoben, daß die Billigkeit, Geschwindigkeit, Regel-
Mäßigkeit, Sicherheit und Bequemlichkeit der Frachteinrichtung die einzigen 
Momente der Verbesseruug des Verkehrswesens sind, und zur Bestimmung der 
Verkehrsart, welche diesen Bedingungen gemäß die größten Vorzüge hat, 
sind umfaugreiche Rechnungen angestellt. 

Es sind in Betracht gezogen die Poststraßen, Chausseen, Flüsse, Kä-
näle, das Meer, die Pferde- und Locomotivbahnen und ist dazu eine For-
met gebildet, in welcher Fracht-, Anf« und Abladegeld, Straßengefälle, 
Landeszuschüsse, Transport- uud Wartezinsen, sowie Versicherungskosten 
als Factoren auftreten. Aus diesen Rechnungen folgert Herr Guleke, daß 
die Eisenbahnen, als die billigsten Landfrachtinstitute, alle Concurreuten 
beseitigen müssen und die größten wirthschaftlichen Vortheile bieten, daß 
dieselben aber der Schifffahrt uud namentlich der Holzflößung den Vor-
rang der Billigkeit nicht streitig machen können. Da aber die Wasser-
wege in diesen Provinzen nicht ins Gewicht fallend seien, so müsse die 
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Anlage von Eisenbahnen wesentlichen Nutzen schaffen. Bei einem Tarif 
gleich dem der großen russischen Eisenbahnen würde der Bahntransport 
gcgcu Bauerfuhrcn auf Poftstraßcn und Chanssecn einem wirthschaftlichen 
Gewinn von 48—60 % entsprechen. 

I n ähnlicher Weise wie für Frachten sind für den Pcrsoneuverkehr 
die Beförderungskosten der verschicdeue» Trausportarten berechnet, wobei 
das Persoueugeld, die Laudes'̂ uschüsse für Posteu, die Etraßeugcfälle, die 
Verluste durch Ul^egelmaßigkeit der Bcfördcruugsart, Extrawageugclder' 
für bequemere Wagen, Unterhalt nud Zeitverlust auf Reisen als Factorcn 
austreten, woraus wiederum gefolgert wird, daß für jeglicheu Perfoucuver-
kehr die Eifenbahubeförderuug die billigste und zweckmäßigste sei. Beige-
fügt sind die Bemerkungen, daß es für den Güterverkehr ziemlich gleichbe-
deutend erscheine, ob Pferde oder Locomotiv-Eiseubahuen ihm zur Dispo-
tio« ständen, dagegen dem Personenverkehr mehr Portheil durch eine Lo-
comotivbahu geboten werde, und daß Kanalaulagcu, weil uicht mit Eisen* 
bahnen zugleich erreichbar und wohl auch weil ihr Vortheil, einseitig für 
den Güterverkehr dienend, schon vielfach anderweitig in Frage gestellt ist, 
hier zu Lande gegen Eisenbahnen zurückstehen müßten. 

I m Kapitel 3 wird ein baltisches Eisenbahnnetz besprochen und zu-
nächst als wirthschaftliche Aufgabe der Eisenbahnen hervorgehoben, daß 
dieselben die Transportkosten auf ein Minimum reduciren müßten und zur 
Erreichung dieses Zieles darauf Rücksicht zu nehmen sei, den Bau und 
Betrieb möglichst billig zu stellen, also alle Terrainschwierigkeiten sorgfältig 
zu vermeiden, ohne die Erschließung der belebtesten Gegenden zu vernach-
lafsign,. Beigefügt ist eine Theorie der Winterhäfen, in welcher die Be-
deutung derselben bestritten wird, da die Winter-Sceschifffahrt in Diesen 
uordischcn Breitengraden nie von Bedeutung sein werde. 

I n der Zusammenstellung der Bahuliuieu der baltischen Provinzen 
bestrebt sich Guleke die Hanptverkehrspuulte zu verbinden, die Richtung 
zum Fleere besonders zu bevorzugen uud daucbcu die Verbinduug mit 
Petersburg und Königsberg uicht außer Acht zu lassen. Für Livland werden 
demgemäß angestellt, außer der bereits bestehenden Bahn Riga-Düuaburg-
Witebsk, die Linien: 

Riga' Wenden-Woimar. Wälk; Pernan-Tignitz.Rujen; Walk-Werro-
Pleskau; Tiguitz-FellM'-Dorpat; Dorpat-Walk- Wenden-Pebalg.Lubahn-
Korsowski; Wangasch-Lemfü^Kirbelöhof; Oio-Oberpahlen. 
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Für Estland: 

Reval-Wescnbcrg-Narva; Dorpat-Narva; Reval-Weißenstem-Oberpah-

Ten; Reval-Valtischport-Pernau. 

Für Ingermannland: 
Plcskau * Liiga; Narva - Iamburg - Strelna - St . Petersburg; Pleskau-
Gdow-Iwangorod. 

Für Kurland: 
Riga-Mitau-Fiauenburg-Schrnnden-Hasenpoth,Durben-Grobin; Schrun-
den - Goldingen-Pilten-Windau-Talsen-Tuckum-Mitau.Bauske-Schönberg-
Subbat-IUuzt-Düliaburg. 

Für Kowno: 
Mitau-Schaulcu-Tanroggen-Tilsit-L^biau-Kölngsberg; Kowno-Rossieny-
Memel; Ewcnciany - Poniewesch - Schauten; Kowno - Schauten - Telsch-
Meine!; Telsch-Libau. 

Als Fortsetzung der angegebeneu Bahnen sind endlich genannt: 
Wilna-Minsk'Bobrulsk-Tschcrnigow-Charkow; Tschernigow-Kiew; Kor-
sowsli-Opotschka-Toropcz-Nshew-Moskau oder Twer. 

Diese Linien sollen den gesammten Verkehr anfnehmen und kaum einen 
Punkt der baltischen Provinzen mehr als 35 Werst von einer Bahn ent-
feint lassen, selbst wenn eine Anzahl der angegebeneu Linien gestrichen 
würde. — 

Der im\\.t Theil der Verkehrsstudieu löst, wie bereits gesagt, die 
eigentliche, dem Verfasser gestellte Aufgabe und bespricht eingehender das 
Eiienbahnproject für das nordwestliche Livland. Zunächst wird die Ge-
nanigkeit (oder vielmehr Ungenauigkeit) der Untersuchungen hervorgehoben, 
welche sich, wie verlangt, nur auf eine Recognosciruiig beschränkten. Es 
sind die Hülfsqnellcn genannt, welche zur Disposition standen, und die bereits 
bei Besprechung des ersten Theiles für beide gemeinsam erwähnten Unter-
suchungen werden, speciell auf diese Linieubezogen, wiederholt. Fortgefahren 
wird mit Angabe der jetzigen Verkehrsgrößen und Verlehrskosten in der 
bezeichneten Verkehrsrichtung, dem eine Schätzung des zukünftigen Ber-
lehrs folgt. Für deu jetzt vorhandenen Verkehr auf der projectirten Linie 
Pernan-Rujen und Pernan-Fellin-Oio sind die Oio-, FeUin-, Neu Karsten-
Hof-, Tignitz-, Nujen-, Kirbelshof-, Moifeküll-, Ubla<Reidenhof- und Per-
naufchen Gegenden als Verkehrsmittelpunkle angenommen, auf diese die 
Verlehrsmengen und die bcziehlichen Transportentfernungen vertheilt und 
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bezogen. Sodann ist nach der für die Jahre 1858—1863 nachgewiesenen 
Verlehrssteigcrung eine gleiche für die Periode 1864—1870 gefolgert 
und solche Annahme zu rechtfertigen gelucht durch die Erfahrung anderer 
Bahnen. Auf der Niga-Dünaburgcr Eiseubahu z. B . sei eine jährliche 
Steigerung um %(?) nachweisbar und demgemäß ist für die Pernausche 
Linie in allen 4—5-jahrigeu Perioden eine Verdoppelung des Verkehrs 
angenommen. — Für den Personenverkehr ist hervorgehoben, daß auf 
dieser Bahn auf jede circa 20 Werst vou einander entfernt liegende Sia-
tio« 1000 Passagiere l . u u d 2. Klasse und 5000 Passagiere 3 . Klasse 
jährlich gerechnet werden könnten mit einem Zuschlag für die kleineren ne, 
ben der Bahn gelegeneu Städte von y8 der Bevölkerung zu deu Passa-
gieren 1. und 2. Klasse und l ' / 2 derselben für die 3. Klasse, wie solche 
Annahme der Personenverkehr ans der Niga-Dünaburger Eisenbahn recht-
fertige. Aus dicseu Hypothesen ist der projectirlcu Bahn eine Einnahme 
von 180,000 Rubel jähilich für die ersten Bctriebsjahre, falls der 
Bau sofort erfolge, als gesichert motivirt, während dagegen nnter Beide-
haltnng der jetzt vorhandenen Verkehrsmittel, bei glcicben Verkehrsmengcn, 
eine Ansgabe für deren Beförderung von 276,283 Rubel zu rechnen sei, 
die Eisenbahnen demgemäß den Benntzcrn einen jährliche« Gewinn von 
96,583 Rbl. au Ersparnissen bringe» müßten. 

Kapitel 2 enthält die Resnltalc der Tcrrainstndien. Der recognosci, 
rende Ingenieur hat einzelne anderweitige Höheubcstimmnngen als Basis 
der Schätzungen für das gedachte Bahnprofil angenommen und an dem 
Laufe der Flüsse, dem Niveau ausgedehnter Moraste einen Halt gesucht 
und eine Anzahl Linien durchwandert und betrachtet; er versucht diese Linien 
zu vergleichen und zieht daraus Schlüsse, welche ihn bestimmen eine Rich-
tuug als die vortheilhaftcste in Vorschlag zu bringen. 

Die Ncntabilitätöstudie im Kapitel 3 soll annähernd nachweisen, ob 
überhaupt eiu Bahnban in der rccognoscirten Richtung Erfolg haben könne, 
wie weit zunächst die Bahnanlagen auszndehnen, welche Linie genaueren 
Studien zu uuterwerfeu sei, und endlich fcstzustellcu, welche Art des Bahn-
betriebes am geeignetsten erscheine. 

Zunächst ist der Locomotivbctricb der Eisenbahnen besprochen, sind 
die Kosten der Erbauung derselben in verschiedenen Ländern znsammenge-
stellt und, mit Rücksicht auf die Resulate der Recognoscirung durch Rech-
nung nachgewiesen, daß die Werst der Locomotiobahn circa 40.000 Rbl. 
Pauuukosten erfordere. Aus dieselbe Weise sind die Erstellungökosten für 
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eine provisorische, später dem Locomotivbetriebe zu übergebende, und für 
eine definitive Pferdeeisenbahn pro Werst auf resp. 20,000 und 12,000 
Rubel berechnet. 

Eine in ähnlicher Weise gehaltene Betriebskostenbestimmung führt zu 
dem Resultat, daß dieselbe nach den drei oben genannten Eisenbahnsystemen 
2150, 885—955 und 801—666 Rubel pro Werst und Jahr betragen 
dürften. 

Ferner werden uuter der Ueberschrift „Iahreö-Uukosteu" die Anlage-
und Betriebskosten zusammengestellt, wobei außer der wirklichen Bahnlänge 
und Fahrweite die in Bezug auf Zugkraft und Abnutzung reducirte Länge, 
nach dem bei der Recognoscirung gewonnenen Eteigungs- und Curvenver-
hältniß, in Betracht gezogen ist. 

Diesen Ausgaben wird die bereits früher berechnete Einnahme entge-
gengestcllt und ans beiden gefolgert, daß bei einer Locomotivbahn in der re-
cognofcirtcn Gegcud für die Jahre 1864—1870 die Einnahmen die Be-
triebskostcn nicht deckten, bei Pferdebahnen aber eine Rente von 2,34 % 
und 5,65 % zn erzielen sei. 

I n einem fernern Abschnitt wird unter der Ueberschrift „Wahl des 
Unterbaues und der Betriebsart der projectirteu Bahnlinie" nachzuweifeu 
verflicht, daß trotz der oben berechneten ungünstigen Resultate für eine Lo-^ 
comotivbahn, dennoch ein solcher Bau nicht unmöglich oder ganz verwcrf-
lich sei, denn nach den Wahrnehmungen des Pernanschcn Verkehrs sei 
derselbe in so rapider Zunahme begriffen, daß demgemäß für die Eiscubahn 
von 5 zn 5 Jahren eine Verdoppelung desselben angenommen werden 
dürfte. Da nun aber die Betriebskosten bei Eisenbahnen nur in halber 
Progression wie die Einnahmen sich zu steigern pflegten, so sei man zu 
dem Schluß berechtigt, daß eine PernaN'Felliner-Eisenbahn, wenn sie 
gleich in der Periode 1860—75 noch einen Zuschuß von 235.062 Rbl. 
bedürfe, doch bereits in der Periode 1880—85 einen Ueberschuß von 
166,707 Rbl. abzuwerfen verspreche. Für eine provisorische Pferdeeisen-
bahn sei dagegen bereits in der zuerst genannten Periode ein Uebcrschnß 
von 23,450 Rbl. und für eine definitive Pferdebahn von 104,250 Rbl. 
in Aussicht zu stellen. Dagegen sei aber wohl zn beachten, daß das Land 
andererseits beim Eisenbahntransport gegen den jetzigen Transport in den 
Jahren 1870—1875 circa 200,000 Rbl. jährlich erspare und diese Er-
sparung mit Zunahme des Verkehrs steige. 
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Sodann ist der Reingewinn der verschiedenen Bahnbetriebe mit dem 
Ersparnngsgcwinn vereint, sind, die Nesnltate mit einander verglichen und 
wird daraus, trotz eines offenbaren Druckfehlers zu Ungunsten der Pferde-
bahnen gefunden, daß die Pferdebahnen für die capitalarmen baltischen 
Provinzen den Vorzug verdiene. 

Zum Schluß wird noch die Frage aufgeworfen, ob der Staat oder 
das Land (im engeren Sinne) zur Rentengarantie, bei etwaigem Vau, 
herbeizuziehen feien und die Betheiligung der Staatslegierung als nicht 
erwünscht hingestellt. Als Nachweis über die Größe der etwaigen Zu-
schüffe für deu Fall des Baues einer definitiven Pferdebahn, zunächst von 
Pernau nach Fellin, ist die erforderliche Garantiesumme für das J ah r 
1870 anf 4690 Rbl. berechnet, eine Summe, welche um so weniger ab» 
schreckend sein könne, da die Riltcrschaflszuschüsse für die hier jetzt existi-
rende Poststraße bedeutender sich herausstellten. 

I m dritten Theile wird als Nachtrag kurz rccapitulirt, daß die An-
lagekosten für die Peruau-Felliner Bahn im Falle einer Locomotiv-provi-
foriscben oder definitiven Pferdebahn auf bczichlich 40,000, 20,000 und 
12,000 Rubel bestimmt seien, die Betriebsausgaben aber be;iehlich auf 
2150, 920 und 840 Rbl. berechnet wurden, wahrend die Verkehrsgrößen 
auf circa 222 Mill. Werst-Pude und 5 Mill. Persoucn-Wcrstc bestimmt, 
eine Iahrcsciunahme von 180,000 Rbl. sichern; daß die Verdoppelung 
der Einnahmen die Betriebsausgaben nur um die Hälfte steigern, diese 
Verkchrsverdoppclling aber in je 5 Iabren zu gewärtigen stehe. Diese 
Basis ist als allgemein gültig für die baltischen Provinzen angenommen 
und ans diese gestützt eine Beurtheilung einzelner Bahnen des im eisten 
Theile vorgeschlagenen Bahnnetzcs versucht und zwar für Livland der Linie 
Riga-Weude!i'Wolmar'Walk-Werro'Plcskan, für welche nach den statisti-
fchcn Daten im ersten Theile der Studien, zur Zeit ein Waarenverlehr 
vo» 4 Mill. Pud angenommen und von diesen 10, 40, 40 und 10 % bc­
zichlich auf die 1., 2., 3. und 4. Frachtklasse verrechnet sind. 

Durch die Annahme einer Steigerung von 50 % würden sür das 
Jahr 1870 bereits den v i« Frachtklassen der Bahn 600,000, 2,400,000, 
2,400,000 und 600.000 Pud, im Summa «Mil l . Pud, Waare zufallen. 
Für den Personenverkehr ist ans Grund der früheren Rechnungen änge-
nommen, daß auf jede circa 20 Werst entfernte Station 900 Passagiere 
1. und 2 Klasse und 4500 3. Klasse zu rechnen seien, nuter Zusügung 
von 12 y2 % der Bewohner der kleinen benachbarten Städte zur 1. nnd 
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2. und 1 5 0 % derselben zur 3. Klasse. Nachdem sodann die wahrschein-
lichen Stationen und deren Rayon genannt, darans der nutzbare Flächen-
ranm und die 'auf die einzelnen Stationen von den angenommenen 
6 Mill. Pud Waaren fallenden Prodnctions- und Perkehrsantheile be-
stimmt sind, wird gefolgert, daß auf 503,834,000 Weist-Pnde Fracht und 
l3.976.000 Personen-Werst zu rechnen, mithin die Einnahme auf 
405.772 Rbl. zu bestimmen sei, — Bctriebsrcsultate, die im Verhältniß zur 
Bahnlänge fast dieselben Erfolge sicherten, wie solche bei der Pernau-
Fclliner Aahn gesunden worden. Sodann wird beiläufig noch eine Zweig­
bahn von Pebalg nach Meselan und eine andere von Brcmme nach Rujcn 
angerathen, da erstere einen Verlehrznwachs von 2 Mill. Werst-Pnden 
erwarten ließe und letztere eine Verkehrssteigernng der Hanptlinie vor-
spreche, weil diese Verbindungsbahn den dritten oder halben Verkehr 
PIcskau's mit Pernau und den gcsammten von Werro mit Narva an sich 
ziehen müsse. Es wird sodann eine Rentengarantie des Landes befürwortet 
und erklärt, daß ganz füglich solche Last aufgelegt werden könne, da das 
livlandische Bahnnetz fast als vollendet zu betrachten sei nach Erbauung 
der Linien Riga-Pleskau, Pleskau-Pernau, Tignitz-Oio, Drobbusch-Mcse-
lau, Walk-Dorpat und Oio-Dorpat, von denen die drei ersten Bahnen 
dem Verfasser so rentabel erscheinen, daß sie äss definitive Pferdebahnen 
1870 eröffnet, wahrscheinlich sofort 6 % abwürfen. Es sei um so mehr 
eine Rentengarantie vom Lande zn beanspruchen, da die jetzigen livländi« 
schen, dann aber wegfallenden Postlinien allein über 100,000 Rnbcl Zu-
schüfse pro Jahr beanspruchten und außerdem die Chausseeunterhaltung 
fast ebensoviel an Remoute erfordere als Pferdebahnen für ihren Unterhalt 
und Betrieb. 

Würden zunächst die Bahnen Riga-Pleskan, Wälk (Bremme)-Pernau, 
Tignitz-Oio und Drobbnsch-Mcselau in der Gesammtlänge von 502 Werst 
mit einem Aufwände von 6,024,000 Rbl., nach dem für definitive Pferde-
bahnen bestimmten Preissatze, erbaut, so würde >ie Garantiesumme, welche 
jedoch voraussichtlich keineswegs ganz voll zur Zahlung gelangen werde, 
300,000 Rbl. erfordern, während der wirthschafiliche Gewinn dieser Bah-
nen auf 400,000 Rbl . zu berechnen sei. 

Den Bahnen in Estland ist vorläufig jede Existenzfähigkeit abgespro-
chen, über Kurland ist bemerkt, daß Libau als einziger Hafenplatz vielleicht 
den Bahnen Liban-Mitau und Libau-Telsch, wahrscheinlich auch nur der 
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ersteren als Pferdebahn gedacht, einen Erfolg verspreche und nur die Bahn 
Riga.Mitau eine Rente sichere. 

Ueber Kownosche Bahnen ist endlich gesagt, daß eine Schienender-
bindung zwischen Kowno und Mcmcl erwünscht sein müsse und als Pferde-
bahn, vielleicht auch als Locomotivbahn rcntireu dürfe uud daß eine Mitau-
Schaulen-Tilsiter Bahu sehr bald verspreche rentabel zu werden, wenn 
Preußen die Schicnenverbindnng zwischen letzterem Ort und Königsberg 
ausgebaut habe uud die Riga-Pleskauer Bahn existire, da dann der grö-
ßere Theil des Handels von Nordrußlaud mit Preußen seinen Weg über 
Riga nehmen würde. 

Diese Verkehrsstndien, deren Inhalt vorstehend in Kürze referirt wor-
den ist, sind offenbar mit Aufwendung vieler Zeit und Mühe gesammelt 
und zusammengestellt worden und hoffentlich werden dieselben zur Förde-
rung der zunächst erstrebten Peruaner Bahu beitragen, da sie die vorhan-
denen Verkehrsverhältnisse veranschaulichen, manchen Zweifel .und manche 
Ungewißheit beseitigen und eine Basis für weitere Vorarbeiten bieten. 
Wenn aber in der Uebcrfchrift die Verlehrsstudieu „Baltische" genannt 
weiden, so sollte erwartet werden, daß alle baltischen Provinzen Rußlands 
in gleicher Weise besprochen und mit gleichem Maßstabe gemessen würden, 
ausgenommen selbstverständlich die im zweiten Theil eingehender behau-
dclte Linie Pernau-Felliu-Dorpat, da die Erforschung derselben die Haupt-
aufgäbe des Werkes bildete. Betrachten wir jedoch die schließlich gewou-
neuen Resultate, nach denen für Livland die Eisenbahnen Riga-Pleökau, 
Walk'Pernau, Tignitz-Oio und Drobbusch-Meselau, außer der bereits ezi-
stircndcn Linie Riga«Dünaburg, als ausführbar und rentabel bezeichnet 
worden, wahrend Estland leer ausgeht und für Kurland neben einem 
Schienenwege von Riga nach Mitau uur ein solcher von Mitau nach Libau 
als wahrscheinlich rentabel genannt ist, so dürfte die Frage nahe liegen, 
ob nicht Livland mit Vorliebe, die Nachbarprovinzen dagegen sticfmütter-
lich behandelt seieu, denn da Herr Guleke selbst uachweist, daß Kurland 
seinen Nachbarprovinzen in der Bevölkerungsdichligkeit voranstehe, so kann 
für dieses Landchen, wenn wir noch die allgemein angenommene größere 
Wohlhabenheit desselben mit in Betracht ziehen, ohne weitere Studien ge-
folgert werden, daß Knrland auch für den Eisenbahnbau bessere Erfolge 
verspreche als Livland, und wenn eine Pernau-Felliner Bahu eine Renta-
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WM sichert, so kann sehr wohl daraus der Schluß gezogen werden, daß 
Windau ähnliche Erfolge bieten werde, daß eiue Mitau-Bauskesche Bahn 
gewiß rentabel sein müsse u. s. w. Vor allen Dingen aber erscheint es 
auffällig, daß der Stadt Libau eine so geringe Bedeutung beigelegt ist, 
während doch deren mit großem Anfwande gebautem, am meisten südlich 
gelegenem und fast immer eisfreiem Hafen eine besondere Aufmersamkeit 
zuzuwenden wäre. Denn wenn derselbe auch weniger für Kurlaud (weil 
ziemlich im äußersten Winkel gelegen) wichtig sein mag, so muß er große 
Bedeutung für das Reich habe« und unzweifelhaft ist eine Libau-Kowuoer 
Bahn uns von größerem Interesse als eine Memel-Kownoer Schienenver-
bindung. Es muß unser Streben dahin gerichtet sein, den russischen Ber-
kehr von den preußischen Häfen ab und den eigenen zuzuführen und eine 
gleiche Absicht dürfte auch die Staatsregierung bewogen haben, den Bau 
des weiten, geräumigen und sicheren Hafens auszuführen, da dieser über-
haupt nur eiue den Aulagen entsprechende Bedeutung erlangen kann, wenn 
Eisenbahnen den Reichshandcl hierher lenken, eine Kuwuo-Memeler Bahn 
aber, früher wie jeue erbaut, die Aussichten für Libau vernichten und die 
hiesigen großartigen Bauten unnöthig machen könnte. Daß auch anderer-
feits ein beträchtliches Handelsgebiet der Stadt und dem Hafen Libau zu-
fallen kann, wird wohl niemand bestreiten; nur uicht ohne Eisenbahnen. 

Für die Bahnbauten in den baltischen Provinzen ist der durchgehende 
von dem rein localen Verlehr wesentlich zu uuterscheideu, der erstere ist 
durch die glückliche Lage dieser Länder am Meer bedingt, wodurch ihnen 
nothgedruugeu die Vermittelung des Land- und Seeverkehrs für ein gro« 
ßes Hinterland zufällt, während letzterer ausschließlich dem eigenen Ge-
triebe dienstbar ist. Es wird daher ein Eisenbahnnetz für diese Länder-
gruppe zusammen zu setzen sein aus den für das ReichJwichtigen, also 
Hauptbahnen, welche von den wenigen vorhandenen Hafenorten aus, diese 
Küstenländer durchschneidend, weiter ins Reich hineinführen, als namentlich 
die Linien Baltischport-Reval-Luga (Petersburg)-..., Riga-Dünaburg-
Witebsk-..., Libau-Kowuo-... und vielleicht auch Pernau-Dorpat-Ples-
kau-..., während diesen sich die localen, dem gesammten Reiche direct 
nicht nutzbaren Bahnen anschließen, von denen vorläufig nur die Linie 
Dorpat-Riga-Mitau-Libau (Telsch) genannt werden kann, mit einem An-
schluß im Norden an die eben genannte Baltischporter Bahn, sobald diese 
zu Stande gekommen, und im Süden, in fernerer oder näherer Zukunft, 
an das preußische Eisenbahnnetz bei Tilsit. 
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Daß diese Linien vorläufig als die wichtigsten auch in weiteren Krei-
sen erkannt worden sind, erweisen die eingehenderen Bestrebungen zur Er-
langung dieser, und anch nur dieser Bahnen. Projecte für eine Libau-
Kownoer Bahn sind fast älter als die der bereits fünf Jahre im Betriebe 
befindlichen Riga-Düna burger, ein Baltischport-Reval-Petersburger Bahn-
project war vor einem Jahre, leider ohne Verwirklichung, als ziemlich ge-
sichert bezeichnet, die Linien Riga-Mitau und Mitan-Libau find fchou mehl-
fach tracirt und vermessen worden, das Projcct Pernau-Fellin-Dorpat ist 
in den vorliegenden Studien eingehenderer Erörterungen unterzogen uud 
ueuerdings wurde eine Necognoscirung der Bahn Niga-Dorpat unternommen. 

Anstatt aber ein derartiges Hanptnetz voranzustellen, dem dann in 
zweiter Linie eine weitere Verzweigung als wunschenswerth hinzugesührt 
werden konnte, ist in den Studien der umgekehrte Weg ein^eseblagen, in­
dem im ersten Theile derselben ein weit verzweigtes ideales Netz entworfen 
ist, dem erst im dritten Theile die Auswahl der jetzt ausführbar gedachten 
Bahnen folgt. Mag nun auch das auf die eine oder andere Weise ge-
wonncne Resultat ziemlich dasselbe sein, so dürfte doch das zunächst in den 
Verkehrsstudien genannte, weitverzweigte Bahnneh viele Leser zurückschrecken 
und sie an- den anscheinend zu weit gehenden Planen verzweifeln lassen, 
so daß sie bis zu den Endresultaten nicht vordringen, — ein Nachtheil, 
der vermieden worden wäre, wenn, wie eben vorgeschlagen, ein Hauptnetz 
oorangeschickt wäre. 

Die Wichtigkeit eines solchen Bahnnctzes mag es rechtfertigen, wenn 
im Nachstehenden, abweichend von der nächsten Aufgabe dieses Aufsatzes, 
einige Worte über die Bahnprojecte in unsern Provinzen überhaupt ge-
sagt werden: 

Mit gutem Grunde kann angenommen werden, daß namentlich das 
Zustandekommen der Bahnen Baltischport-Neval-... und Liban-Kowno-..., 
ebenso wie der bereits im Betriebe sich befindlichen Linie Riga-Dnnaburg-
Witebsk nicht von dem Willen der Bewohner dieser Provinzen a l l e in 
abHange, weil dieselben als Reichsbahnen eine weiter gehende Bedeutung 
haben und jede für sich nur einem beschränkten Theile des Küstenlandes 
direct Gewinn bringt. Herr Guleke dürfte daher Recht haben, in dem 
Zweifel an der Verwirklichung dieser Linien, für den Fall , daß er den 
Bau derselben durch die eigue Kraft des von ihnen durchschnittenen Thei-
les der Ostseeprovinzen im Auge hatte, dann durfte aber auch leine 
Kowno-Memeler Bahn genannt sein, zumal da die Verbinduug Libau's 
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mit Kowno uns unstreitig näher liegt. Der hohen Staatsregierung muß 
aber bei jeder weiteren Entwickluug der Bahnen im Innern des Reiches 
die Nolhwendlgfeit sich immer mehr aufdrängen, daß die genannten Ha-
fenorte mit in den Verkehr gezogen werden uud mithin wird von jenen 
Seiten der Bau dieser Bahnen über kurz oder lang verwirklicht, welche 
für diese Provinzen allein unerreichbar sind. Eine wesentlich andere Bc-
deutnng für die baltischen Provinzen nehmen die Bahnen Riga-Dorpal 
und Niga.Libau ein, sie durchschneiden das lang gedehnte Land und ver-
sprechen für dieses eine leben bringende Verkehrsader zwischen dem Meer 
und der Petcrsburg-Warschauer Bahn zu werden, indem sie die den jctzi« 
gen Hauptverkehrswegcn ferner liegenden mittleren Landestheilen mit den 
Häfen Riga und Libau und, kommt die mit Recht erstrebte Pernau« 
Bahn hinzu, auch mit diesem Hafen verbinden. Sie dienen vorläufig wc-
nigstenö ausschließlich den durchzogenen Provinzen uud müssen daher Au-
recht auf eine allgemeine Betheiligung der Bewohner haben; sie können 
aber anch nnr durch eigene Bemühungen uud durch eigene Kraft zu Staude 
gebracht werden, da der S taa t schwerlich geneigt sein dürfte vor Beeudi-
gung seiner Hauptbahnen an solche Localbahnen zu denken und fremde 
Unternehmer bei ihnen nicht ihre Rechnung finden, weil sie unter allen 
Umständen theurer bauen und für sich einen zu bedeutenden Gewinn dean-
spruchen. 

Wenn daher von dem Eifer berichtet wird, mit welchem zur Zeit, 
ohne Unterschätzung der großen zu überwindenden Schwierigkeiten, die Vor-
arbeiten für eine Bahnlinie Riga-Dorpat, neben derjenigen von Pernau nach 
Fellin, in Angriff genommen werden, wenn wir von dem allgemeinen I n -
teresse hören, den dieses hervorruft, ohne daß auf fremde Hülfe gerechnet 
wird, so kann solche Kunde nur mit Frende erfüllen; mit Freude über das 
richtige Erkennen, daß bessere Commnnication, wie solche z. B. nur durch 
Eisenbahnen erreicht wird, dem Wohlstande und Gedeiheu des Landes so 
nöthig sei als ein freies Athmen dem Körper; mit Freude darüber, daß 
die Förderer dieses Werkes die Bedürfuisse der erstrebten Bahn uud das 
möglich Erreichbare richtig erkannt haben uud fest und unbeirrt ihrem 
Ziele entgegeustreben, daß die eigene Kraft erprobt werden soll und daß 
der Muth endlich gefunden wird ein eigenes großes Werk zu erstreben, 
ohne, wie bisher üblich, die so sehr eigennützige Hülfe fremder Kapitalisten 
zu erwarten. 
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Mag auch von Vielen die Möglichkeit des Gelingens bezweifelt wer-
den, die Erfolge, welche die Gemeinden im schottischen Hochlande durch 
eigne Kraft mit ihren billigen Locomotivbahnen erzielten, können hier in 
der fruchtbaren Ebene nimmer unerreichbar sein. Möge man, wie vor 
der Erbauung der eisten größeren deutschen Eisenbahn von Leipzig nach 
Dresden behaupten und zu beweisen suchen, daß im ganzen Lande die er-
forderlichen Summen nicht enstirten, so wird, ebenso wie dort, auch hier 
durch die unermüdliche und anregende Thätigkeit eiuzelner Manner das 
erstrebte Werk gegen den offenen Widerstand Mancher uud ungeachtet des 
Kopffchüttelns Vieler zu Staude gebracht weiden können und hier wie 
dort einen zuvor ungeahnten Aufschwung der Industrie und der Landwirth-
schaft zur Folge haben und zu immer weiteren Bauten treiben. 

Ueber den lurländischen Theil dieser rein baltischen Bahnen kann 
nur die Verwunderung geäußert werden, daß der Theil Riga-Mitau nicht 
schon längst dem Betriebe übergeben ist, daß nicht längst patriotische Man-
ncr, ohne ihren eigenen pecuniaren Gewinn voran zu stellen, dies allseitig 
als sehr rentabel anerkannte Unternehmen, als ein rein iuländisches Werk, 
unter allgemeiner uud alleiniger Mitwirkung dieser Provinzen ins Leben 
gerufen haben und daß die Mitan-Lidaucr Bahn schou so lange projectirt 
wird, ohne regere Betheiligung des keineswegs unvermögenden Landes zu 
erlangen. 

Wird der Eifer, mit welchem die zuvor besprochenen livlandischen 
Bahnen projectirt werden, dauernd sein und zum Bau derselben führen, 
so hat Herr Guleke Recht, daß er die Babnprojecte für diesen Theil der 
baltischen Provinzen mehr erweiterte als für die benachbarten, und Kur-
land selbst wird es bereuen. 

Der ausgesprochene Zweck der Verkehrsstudien ist der, daß sie zur 
Klärung der öffentlichon Meinung über die wirthschaftlichen Verhältnisse 
der baltischen Provinzen und deren Nachbarlander beitragen. E s ist mit-
hin, wie auch aus dem Aufsatze selbst hervorgeht, weniger auf die Techni» 
ker gerechnet worden, als auf die weitere nicht technische Bevölkerung des 
Landes. Diesem Zwecke aber dürfte eine kürzere und einfachere Fassung 
mehr entsprochen haben. Das vorliegende Werk ist umfassend, es ist zu 
viel gegeben und die ausgedehnten Rechnungen mögen Manche zurückge-
schreckt haben sich eingehender mit diesen Studien zu beschäftigen, ein Um-
stand, der um so mehr zu bedauern ist, da es sehr schwierig war auf die 
zur Zeit noch höchst unsicheren und spärlichen statistischen Daten den Bau 



Guleke'« Verkehrsstudien. 321 

zu gründen, den Herr Guleke aufgeführt, da jedes gesteigerte Interesse 
auch wieder ein Beobachten der dem Eiuzcluen nahe gelegenen Verkehrs-
Verhältnisse und eine Berichtigung der statistischen Angaben nach sich ziehen 
und somit das begonnene Werk wesentlich fördern würde. 

Werfen wir schließlich noch einen Blick ans einige Punkte des zwei-
ten Tbeiles der Studien, welche das Bahnprcject Peruau-Fcllin eingehen-
der behandeln, fo muß es sehr gewagt erscheinen, daß ans einer Rccog-
noscirnng schon die nothwendigen Stciguugeu der Bahn genauer bestimmt 
sind, da ohne eine fortlaufende Höheumcssung die vorhandenen SteigungS-
Verhältnisse von dem geübtesten Ingenieur schwerlich angegeben werden 
können. Daneben war eö unstreitig für den vorliegenden Zweck auch ge-
nügend, wenn man sich beschränkte auf die Bestimmung, ob die zu durch-
ziehende Gegend ein Flach- oder Hügelland zu nennen fei, ob besondere 
Hindernisse, als breite Flüsse, schlechter Untergrund, Mangel an Material 
N. s. w. den Ban erschweren. Hieraus würde schon mit derselben Sicher-
heit, wie es dort geschehen, gestützt auf Erfahrungen bei audereu Bauten, 
auf die Erstellungskosteu gcfchlosseu werden tonnen. Jedenfalls aber durfte 
vor Aufstellung eines speciellen Nivellements nicht an'Ncchuungen gedacht 
werden, welche die zur Ueberwindungen der Steiguugcn erforderliche Kraft 
auf die Horizontalbahn zurückführt, die abgesehen hiervon den meisten Laien 
unter den Lesern unverständlich sein dürfte. 

Die Bankostcnberechunng soll hicmit nicht in Zweifel gezogen werden, 
denn nach den hier und anderweit gegebenen Terrainbeschreibungen müssen 
jedem, der die ausgezeichneten Leistungen des russischen Erdarbei­
ters kennt, der die niedrigen Holzpreise in den durch die beabsichtigte 
Bahn erst erschlossenen holzrcichcn Gegenden berücksichtigt und die zur 
Erlangung aller aus dem Auslande zu beziehenden Gegenstände günstige 
Lage Pernan's nicht außer Acht läßt, die berechnete» Bausummen, bei 
zweckmäßiger Bauleitung, eher zu hoch als zu niedrig erscheinen. 

Sodann ist bei der Wahl der Betriebsart der Locomotiv- und Pferde-
betrieb in Betracht gezogen; während aber bei letztcrem noch unterschieden 
werden ein definitiver und provisorischer Betrieb, sind die sccundären 
Locomotivbahnen gar nicht berücksichtigt, und doch haben gerade sie in 
neuerer Zeit eine wesentliche Bedeutung erlangt. 

Sie werden überall da erstrebt, wo au die Rentabilität sogenannter 
Hauptbahnen in der nächsten Zukunft oder überhaupt gar nicht gedacht 

Baltische Monatsschrift, 7. Jahrg., Bd. XIV, Heft 4. 22 
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werden kann nnd doch die Vortheile einer Eisenbahnverbindung erstrebt 
werden, und treffliche Resultate liegen uns bereits vor. 

Die fecuudäreu Bahnen nehmen die Stellung ein, wie der Omnibus 
zur Diligence seligen Andenkens, sie dienen mehr dem localen Verkehr, 
suchen diesen auf, transportireu mit geringerer Geschwindigkeit, kennen 
leinen Luxus und sind im Geschäftsverkehr mit dem Publicum einem Krä-
mergeschäft zu vergleichen, in welchem der Chef selbst jeden Kunden mit 
bedient, wahrend die Hauptbahnen dem complicirten Getriebe großer Han-
delsgeschäfte gleichen. Jenes erhalt sich bei kleinen Einnahmen, dieses 
bedarf großer Summen. 

Es ist sogar, wie bei den Pferdebahnen, für die secundären Locomo-
tivbahnen ein Unterschied zwischen temporaren (auf einen späteren Haupt-
betrieb rechneuden) und definitiven Bahnen zu machen, von denen die 
ersteren stärkeren Unterbau und breite Spur bieten, während letztere bei 
leichtem Unterbau, scharfen Cnrven und kleiner Spur von kleinen Maschi-
nen befahren werden und im Bau und Betriebe mit den Pferdebahnen 
concurriren, namentlich wenn ein Verkehr, wie er für die Pernau« Bahn 
in Aussicht steht, erwartet werden darf. 

Als erste Bedingung ist ferner in den Gulekeschen Studien für den 
Eisenbahnbetrieb unter allen Umständen ein möglichst niedriger Frachtsatz 
hingestellt, wobei die auf den Nachbarbahnen angenommenen Frachtsätze 
als hoch kritistrt werden, während doch namentlich für secundäre Bahnen 
als durchaus wünschenswerth, ja nothwendig erachtet werden muß, die 
Fahrpreise gegen die der Hauptbahnen zu erhöhen, ohne aber selbstuer« 
ständlich die der bisherigen, der Fahrfuhren, zu erreichen. Ebenfalls 
möchte, der Ansicht des Verfassers entgegen, zn wünschen sein, daß für 
Waaren und Passagiere die getrennten Klassen zu Gunsten einer reelleren 
Ausnutzung der Wagen redncirt werden, nnd sicherlich hat die letztere An-
ficht bei wenig frcqucntcn Bahnen ihre Berechtigung, da die sichere und 
raschere Beförderung doch nach und nach allen Verkehr an sich zieht, mag 
auch, wie es selbst bei deu niedrigsten Frachtsätzen der Hauptbahnen der 
Fall ist, noch lange die alte Gewohnheit der Beförderungsart Concnrrcnz 
machen. Diese schwer zu beseitigenden alten, überkommenen Gcwchnbeiten 
sind bei den Verkehrömengcubcrechnungen in den Studien ebcufalls nicht 
beachtet. Es ist einfach die Hypothese aufgestellt, daß der sämmtliche vor-
handene Verlehr der Bahn zufalle, während doch bckauntist, wie schwer 

nicht nur die unteren Volksschichten für Neuerungen und Verbesserungen 
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zu gewinnen, sondern welche Vorurtheile auch anderweitig erst zu überwin-
den sind. Zeigt es sich doch z. 23., daß, nachdem die Niga-Dünabnrger Eisen-
bahn bereits "5 Jahre im Betriebe ist, zn Zeiten noch ganze Züge beladener 
Banerfiihren ans der alten Poststraßc sich hinbcwegcn, weil — das Pferd 
ja das eigene und dieses, sowie der Fübrcr, auch zn Hause Nahrung be, 
dürfe, mithin dieser ganze Transport nicht skoste. Sehen wir doch ferner 
immer noch alljährlich ganze Trupps Etrnsellfahrer neben der Bahu wau-
dern, um die V/2 Rbl. Fabrgcld zu sparen, wahrend ihnen in Riga die 
Gelegenheit geboten wird, in den 14 Tagen, die sie ans der Wanderung 
zubringen, das Dreifache der Fahlunkosten zu verdienen. Ebenso consta-
tiren die Verkehrsstudie», daß der Bauer bisher noch nicht die Vortheile 
der Chausseen erkannt habe, indem durch Rechnung nachgewiesen wird, 
daß bei der Art der jetzigen Benutzung der Bauersuhrentransport auf 
Chausseen theurer sei als auf den alten Poststraßen, denn würde der 
Baner verstehen das günstigste Verhältniß zwischen Zugkraft und Last nach 
den ihm zur Disposition stehenden Wegen zu wählen, so müßten die Ne-
sultate der erwähnten Rechnung zu Gunsten der Chausseen ausfallen. 
Wen» also so viele Jahre vergingen, ehe, wie in andern Ländern, der 
Baner mit starkem Vorspann seine schwer beladencn Fuhren auf den nach, 
sten Wegen der Chaussee zuführt, um hier dcu Vorspann zu ersparen, so 
muß auch angenommen werden, daß Jahre vergehen, bis der Bauer den 
Werth der Eisenbahn erkennt. Es dürfte also, abweichend von der An« 
nähme des Verfassers der Verkehrsstudien, der jetzige Verkehr der Eisen-
bahn erst nach Jahren zufallen, wenn andererseits auch dieser Ansfall 
durch die, in allseitiger Erfahrung begründete plötzliche Verkehrsstcigerung, 
etwas ersetzt wird und nach einigen Jahren die berechnete Höhe «rei-
chen muß. 

Endlich ist in den Studien für einen Pferdebetricb, bei gleichen 
Frachtsätzen, dieselbe Einnahme angenommen als bei Locomotivbahnen, wäh-
rend unstreitig die größere oder geringere Verkehrsgcschwindigkeit ein we-
sentlicher Factor für Steigerung der Verkehrsmengcn ist. 

Mag anch, wie unsererseits ebenfalls anerkannt wird, die Annahme 
richtig fein, daß es für Güterbeförderung, namentlich auf kleinere Entfer-
nungen gleichgültig sei, ob eine Locomotiv- oder Pferdebcfördernng auf ei-
ner Eiseubahn stattsiude, so ist doch für den Passagierverkchr darin ein 
wesentlicher Unterschied. So z. B . befördern die Riga-Mitauer Diligeucen 
augenblicklich 12 Wagen täglich von jeder Seite, und während dieser Ber-

22* 
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lehr ebenso ungestört und fast ebenso rasch als bei einer Pfcrdebahnverbin" 
düng stattfindet, kann doch, ohne zu übertreiben, dem Eisenbahnbetriebe 
eine sofortige Verdreifachung dieses Verkehrs vorhergesagt werden, und jeder 
regere Personenverkehr bringt einen belebteren Handelsverkehr und steigert 
somit gleichzeitig die Waarentransporte. 

Es kann daher, wenn die sonstigen Rechnungen und Bestimmungen 
auch alle aucrkannt würden, die Gleichstellung der Einnahmen auf einer 
Locomotiv- und Pferdebahn uimmcrmehr als berechtigt erscheinen. Dage-
gen dürfte jedoch eine Umwandlung der in Vorschlag gebrachten Pferde-
bahn von Pernau nach Fellin in eine secundäre Locomotivbahn wesentliche 
Schwierigkeiten bieten und dem Vernehmen nach hat diese Ansicht auch 
betreffenden Orts bereits Eingang gefunden. 

Von allen hier geäußerten Bedenken abgesehen, bleibt doch das Ber-
dienst des Herrn Gnleke unangefochten, daß von ihm zuerst derartige S tu -
dien für diese Provinzen angestellt wurden und daß er keine Mühe ge-
scheut hat, das bisher so mangelhafte statistische Material möglichst nutzbar 
zu macheu. 

C. H e n n i n g s . 
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Zur Situation. 

S&t> haben wir denn wiederum einen neuen Generalgonverneur und auch 
wledenlm allen Grund auf eine den besonderen Bedürfnissen dieser 
Provinzen NcHnung tragende oberste Leitung nnd eine ihrer Wirksamkeit 
sickere Vertretung derselben zu hoffen. I n der That können wir 
nickt genug die Gnade des Kaisers preisen, der zu diesem hohen Amte 
immer nur ihm persönlich nahe stehende und sein besonderes Vertrauen 
genießende Männer bestellt. Offenbar ist. was vie nächste Zukunft 
uns bringen wird, eine Zeit der Consolidation für das Reich und eine 
Zeit des mcdr gercgellen nnd weniger durch feindselige Eiuftüsse durch-
kreuzten Fortschritts für unsere Provinzen. 

Unter den gegenwärtigen Aufgaben der Reichsregicrung steht die 
Ordnung der Finanzen im Vordergründe. Daß es mit den beabsichtigten 
Ersparnissen im Staatshaushalt entschiedener Ernst sei, ersieht man am 
besten ans der bereits angekündigten Flotten-Ncduction im schwarzen, kas-
pifchen und stillen Meer. Daß ein Staat wie Nußland diesen Attributen 
seiner Großmachlstclluug zeitweilig entsagt, ist in dcrThat ein höchst bedeut-
sames Zcichcu. Erinnern wir uns der Zeiten —- namentlich unter Kaiser 
Nikolaus war es — da in Sewastopol so riesige Hafcnbantcn und Ma-
riuc.Arscnale sich erhoben und die Flotte des schwarzen MccreS im Stande 
war innerhalb 8 Tagen das türkische Reich über den Hänfen zu werfen, 
so ist die unterdessen eingetretene Wandlung, von dem damaligen Stand-
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puult augeseheu. geradezu eine unglaubliche. Aber sie ist eben, unter den 
gegebenen Umständen, eine desto sicherere Bürgschaft dasnr, daß besonnene 
Eelbstschätzung und weise Sammlung der Kräfte zur obersten Maxime der 
Regierung geworden sind und daß wohl auch der Drang gewisser russischen 
Zeituugen nach „Lösung der orientalischen Frage" und nach Intervention zu 
Gunsten der österreichischen Rutheuen sie schwerlich von diesem Wege ab-
bringen wird. 

Außer der Finanzfrage ist eine natürlich nicht zu sistircnde Hauptan-
gelegenhcit die successive Ausbreitung drr neuen Iustizeinrichtungen über 
das ganze Reich. Von der heilsamen Wirkung bei Friedens* und Ge-
schworneugerichte wenigstens in den beiden Hauptstädten lesen nud hören 
wir Vieles. Man muß wissen, wie die Rechtspflege früher in Rußland 
beschaffen war und wie wenig Vertrauen zu ibr namentlich die niederen 
Volksschichten hatten, um die ganze Tragweite dieser Reorganisation zu er« 
messen. Wenn der russische Baner, der von den Functionen des Staates 
überhaupt nur die eine der Etrafgcwalt in seinen Vorstellungölreis zu 
ziehen vermochte, und wenn überhaupt diejenigen, welche entweder auf 
teu Rechtsschutz von vornherein zu verzichten oder ihn nur vermittelst der 
Suppliken bei irgend welchen hohen Etaatswürdeuträgern zu suchen gewohnt 
waren, — wenn alle diese zu der Schnelligkeit, Wohlfcilheit und Gerech, 
tigkeit des ordentlichen Rechtsweges Vertrauen gewinnen, so giebt das in 
der That eine ganz veränderte Wett. An die Stelle der charakteristischen 
List im Handel und Verkehr, welche, so zu sagen, die nothwendige Waffe 
des socialen Faustrechts war, wird dann ein reelleres Wesen treten können 
und die gesteigerte Rechtösicherheit wird auch ans die volköwirthschasllichen 
Zustände deö Reichs wohlthätig zurückwirken müssen. 

Zu der Consolidationsarbeit Rußlands gehört es wesentlich allch, daß 
in Pole» und in den sogenannten westlichen Gouvernements die durch die 
Insurrection veranlaßten Ausuahmcmaßregel« allmahlig wieder einer regn-
laren Admiuistrationswcise Platz macheu. Selbst für die Finanzen des 
Reichs kann es uicht gleichgültig sein, ob die Art Kriegszustand, in wcl-
chein dieser ausgedehnte Landstrich so lange sich befunden hat, früher oder 
später ihr Ende erreiche. I n der Ernennung des Grafen B a r a n o w znm 
Generalgouvcrncur von Wilna sieht man allgemein ein Zeichen, daß die 
Regierung es schon möglich stude, wenigstens einen ersten Schritt in der 
bezeichneten Richtung zu thun, so daß die Moskauer Zeitung es nöthig 
fand, das Publicum in ihrem Sinne darüber zu trösten. Personen, sagte 



Zur Situation. 327 

sie, bedeuten heutzutage uichts mehr; das russische Volk, der russische 
Staat sind jetzt so weit, daß sie ihr inneres Entwickelungsgesetz mit Noth« 
wendigleit äußern und alle dabei l'clhciligtcn Personen zu bloßen Werk« 
zeugen der nationalen Idee herabsetzen. Wir wünschen, daß sie Recht 
habe, unter der einzigen Bedingung, daß die nationale Idee iu 'Allem so-
lidarisch mit der Sache der Bildung und Humanität verknüpft sei. 

Die iu diesem Augenblick wichtigsten Angelegenheiten unserer balti« 
scheu Provinzen sind: erstens die Iuscenirung der neuen Landgemeinde" 
otdnnng und zweitens die Herstellung loca l e r Eisenbahnen. 

Was zunächst die Eisenbahnen betrifft, so bricht immer mehr die 
Ueberzeugung durch, daß wir nicht läuger ohne dieselben leben können — 
leben im materiellsten Sinne des Worts. Nicht nur zu den Bahnen 
Niga-Milan, Baltisckport-Neval-Petcröl'urg, Peruau-Fellin»Rujen, sondern 
auch einer Bahn Niga-Dorpat werden jetzt eisrige Vorarbeiten gemacht. 
Es versteht sich von selbst, daß die letzterwähnte Bahn nur dnrch die 
vorläufige Opferwilligkeit aller Bewohner des von ihr dereinst Nutzen zic-
hcnden Landstrichs zu Stande kommen kann; aber eine solche intelligente 
und voranösorgende Opferwilligkeil schciut sich wirklich in diesem Falle zci« 
gen zu wollen. Ein unt dem Gange der Angelegenheit vertrauter Corrc-
spondenl schreibt uns, daß das Publicum mit steigender Zuversicht dersel­
ben sich zuzuwenden beginne, daß selbst kleine Leute in Dorpat, Wolmar:c. 
Ersparnisse sammeln, um anch ihrerseits hellen und rislircn zn können, 
und daß die Ansicht, „es dürfe bei diesem llutcrnchmen niemand sich ans-
schließen", immer mehr Geltung gewinne. Wie die Gutsbesitzer, durch 
deren Grcuzen die Bahn gclnhrt werden soll, zur nncntgelllichcn Her« 
gäbe der nölbigeu Grundstücke und verschiedener Baumaterialien, ja zn un-
entgeltlicher Aufiührnug gewisser Bauten sich verpflichtet haben, war schon 
in der Valt. Wochcnschr. zn lesen. Daß man auch in Riga sich in dieser 
Sache wcrlthätig zn intcreisiren anfange, bleibt noch zu wünschen übrig, 
wird aber gewiß nicht ausbleiben. 

Hinsichtlich der Landgcmeindeordnung ist im allgemeinen zu sagen, 
daß ihrer praktischen. Einführung jetzt alle die Schwierigkeiten sich cntgc« 
genstcllcu, welche man vorausgesehen haben mag und wohl noch einige 
mehr. Dieses neue Gesetz ist ein Work der liberalen Püreankra'ie mit 
nur sehr unbedeutender Betheiligung der Landlage; cö hat alle Vorzüge 
und Nachtheile eines solchen Ursprungs an sich. Zu den Vorzügen ge-
hört in erster Reihe, daß eö überhaupt und zwar in kurzer Zeit fertig ge-
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worden ist und daß cs nur e ines für alle drei Provinzen ist. Hatte 
man bei den Landtagen angefangen, wer weiß, ob es nicht hicnnt wieder, 
wenn nicht ganz, so doch halb so weitläufig geworden wäre als mit der 
Iustizrefoim. Der einzig praktikable Weg für Gesetze, die alle drei Pro-
vinzen oder gar Stadt nnd Land zugleich betreffen, scheint nuu einmal zu 
sein, daß fertige Entwürfe der Civiloberverwaltung den Standen vorgelegt 
werden. Wem das nicht gefällt, der kann's bedauern, er wird es aber 
nicht ändern, bis etwa unsere ganze Provinzialveriassnng geändert sein 
wird. Mau nctnne die Thatsache, wie sie ist, nnd wache nur darüber, 
daß das Recht unserer Stände bei jedem provinziellen Gcsctzgcbungöact 
gehört zu werden nicht vollends illusorisch werde. 

Von den Mängeln der Gemcindeordnnng oder deu zeitweiligen und 
localen Schwierigkeiten ihrer Verwirklichung schweigen wir hier, weil die 
Zeitungen davon reden nnd weil das Bestc znr Ueberwindung dieser 
Schwierigkeiten die multiplex practica wird thuu müssen, wenn anch viel-
leicht die und da nicht eben zum Vortbeil des Sinnes für strenge Öe-
fetzesbeobachtnng. Anders geht es mui, einmal nicht, überall, wo ein so 
umfassendes Gesetz wie diese Gemeindeordnnng von Grund aus neu auf-
gebaut wird, statt stückweise im Laufe der Zeit zu erwachsen. Die Codi-
fication geräth dabei leicht, der Logik zu Liebe, ins Abstracto und Utopi­
sche; im besten Falle aber ist eö wenigstens ein Zuviel der fremdartigen 
und ungewohnten Formen, in die der schwerbewegliche Volksverstand mit 
einem Male sich hineinfinden soll. Es will damit natürlich nicht gesagt 
sciu, daß eine solche von Grund aus neubauende Neglementirung nie und 
nirgends statthaft sei; sie wird vielmehr zur geschichtlichen Nothwendigkeit 
überall, wo die stückweise Nachbesserung der Gesetze nicht rechtzeitig nnd 
in contiuuirlichem Gange das Ihrige gethan hat. I s t die Gesetzgebung 
hinter den Bedürfnissen des Lebens zurückgeblieben, so pflegt sie sich da-
durch zu rächcu, daß sie dann plötzlich einmal dem Leben vorausrennt. 

Ein der Landgcmeiudcordnnng verwandtes Thema ist unsere Stadt-
verfassnngsresorm, und anch diese giebt Stoff zu ganz ähnlichen Beträch-
tüngen wie die so eben vorgebrachten. Anch hier wurde zn gründlich neu-
construirl, nnd zwar hier nicht bloß von der übergeordneten Bureaukratie, 
sondern schon von den städtischen Commissionen selbst. Wir gestehen, wenn 
die Sache noch intact wäre, so würden, wir für die Verfassung Riga's 
nur ungefähr folgende Refvrmpunkte vorschlagen: 



Zur Situation. 329 

i) diejenigen Hausbesitzer, welche nicht Kaufleute, Handwerker oder 
Literaten sind, also nicht einer der beiden Gilden angehören, er-
halten, bei einem gewissen Werthe ihres Immobils, das Recht 
zum Eintritt in eine der Gilden; 

2) die Aeltestenwürde in beiden Gilden verwandelt sich aus einer 
lebenslänglichen in eine nur sechsjährige; 

2) sobald als die Instizreform in den Ostseeprovinzen durchgeführt 
werden soll, verliert der Rath seine judiciärcn Functionen und er-
leidet eine entsprechende Rcductiou seiner Mitglicderzahl. 

Wenn wir uns vorlausig gern mit dergleichen partiellen Correcturen 
begnügten, so geschähe das keineswegs in der Ansicht, daß es dabei für 
immer oder auch nur für lange sein Bewenden haben solle, vielmehr in 
der Ueberzeugung, daß in wenigen Jahren wieder ein anderes Stück der 
Communalverfassung vorzunehmen oder das bereits Coriigiite abermals 
übcrzncoirigiren sein werde. Wir möchten nur, daß man sich nicht mit ei« 
uem Male ins Unbekannte stürze und damit den Gcmcingnst, der überall 
traditioneller Natur ist, tödte. Wenn die neue Stadtordnung, wie sie 
von den Nigaschcn Commissionen entworfen ist oder gar in noch etwas 
freierer Weise rcconstruirt, zum Gesetz werde» sollte, dann werden sich die 
Urheber derselben verwundern über die demnächst eintretende Lauheit der 
Bürger zum Wähle» und ihre Unlust sich wählen zu lassen. Die Zusam-
mensetznilg der Aeltestenbank wird wenigstens für die erste Zeit den fchlech-
testen Zufälligkeiten anheimgegeben fein, nnd so übertriebene Vorstellnngen 
man sich jetzt von dem Werthe eines auf breiter Basis ruhenden Repräsentativ-
körpers macht, so empfindlich wird man dann merken, daß es ohne ge-
wisse, nicht durch ein Reglement zu beschaffende Vorbedingungen eine ge-
fähiliche Sache um das Wahlprincip überhaupt ist. Ja man wird vielleicht 
zweifelhaft werden, ob eine cooptireude Acltestenbank nicht vor einer ge-
wählten den Vorzng verdiene. 

Indem wir der stückweise vorgehenden Reform das Wort reden, thun 
wir es freilich unter der VorauSsctzuug, daß jede zuuäcbst als nothwendig 
erkannte Abänderung in angemessen kurzer Frist beschlossen nnd durch 
alle Instanzen gebracht werden könne. Bei den in letzter Zeit beliebt ge-
wordeneu Totalreformen geht es nur gar zu leicht so, daß sie sich durch 
Jahre verschleppen oder sogar ganz ins Stocken gerathen. Das Bessere 
ist der Feind des Guten; man will das Ideal-Vollkommene und kommt 
darüber nicht zu dem Praltisch-Nothwendigen. M i t dieser Tendenz hängt 
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es auch zusammen, daß bei uns Gesetze oft nur p robewe i f e (B-B BHR* 

OHLiTa), auf eine vorausbcstimmte Zahl von Jahren erlassen werden, — 
eine Methode, die, wenn wir nicht irren, in keinem andern Lande der 
Welt üblich ist. Ohne die wohlthätisse Absicht derselben zu verkennen, 
halten wir doch die damit verknüpften Nachtheile für überwiegend. Daß 
kein Gesetz für die Ewigkeit gegeben wird, jedes Gesetz vielmehr nach 
Maßgabe der Erfahrung oder neu eintretender Umstände Abänderungen 
erleiden kann, versteht sich von selbst; wenn aber im voraus eine Frist für 
seine Tl'talrcvision angesetzt ist, so bleibt unterdessen im Volk das Gefühl 
der Rechtsunsicherheit herrschend und die obligatorisch eintretende Totalrc-
Vision kann nur zu leicht die sonst fehlende Handhabe zu Totalnmsturzvcr-
suchen hergeben, wie wir davon ein denkwürdigstes Beispiel an Der 1849 
erlassenen, auf dem Landtage von 1856 revidirten livlaudischcn Bancrver-
ordnung erlebt haben. Auch die neue Landgcmeindeordnung ist ein Gesetz 
auf Probe: möge es damit so sein zu heilsamerem Erfolge als einst mit 
jener Bauerverordnnng! 

Wenn, wie oben gefagt, die Geschicke der provinziellen Gesetzgebung 
gegenwärtig in den Händen der Eivilobcrocrwaltung zu liegen scheinen, so 
mag damit allerdings die Gefahr verknnvit sein, daß auch noch fernerhin 
etwas zuviel „ans ganzem Holze" geschnitten werde — hat doch jede ha* 
here büreankratische Stelle einen natürlichen Zug dazu — nnd daß wir 
auch noch manches Gcscj) ans Frist nnd Probe erleben; aber man sage sich 
ehrlich, wao würden unsere Stände, sich sclbst überlassen, leisten? Land-
wirthschastlichc Auestcllnngen, auch wohl Eisenbahnen schaffen wir von uns 
aus: in Sachen der Gesetzgebung können wir der Leitung, ja des gelinden 
Zwanges nicht entbehren. Es ist kaum eine Schande, daß dem so ist, 
denn ähnlich ging es in ganz Europa, seitdem der moderne Staa t daö 
Mittelalter ablöste. Genug, daß wir des einmal gegebenen Anstoßes uns 
zu bemächtigen und das von außen aufgenommene Princip in passender 
Weise auszugestalten verstehen, — und das verstanden unsere Stände von 
jeher meistens sehr gut. 
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(tsui neuesten Heft der „Dorpater Zeiischrift für Tbeolc'ssie und Kirche" 
befindet sich ein ausführlicher Bericht über die diesjährige livländische Pro-
vinzialsynode. auf den wir gern die allgemeine Aufmerksamkeit auch der 

uichltbeologischen Leserkreise lenken möchten, wenn nicht unglücklicher Weise 

dieser Aufsatz bloß für — Scholastiker abgefaßt zu sein schiene. Man 
nehme nur folgende Satze daraus: 

(S. 453) „Dagegen kann es aber wohl befremden, daß unsere Synode 
sich in ihrer Majorität nur für Admissiou, und nur in ihrer 

Minorität für Reception ausgesprochen hat, sofern die Ad-
Mission einen, höchstens nur in genere, nie aber in speeie 
znr Lutherischen Kirche gehörenden Christen von dem, nicht nur 
in genere, sondern auch in speeie der Lutherische» Kirche 
verbundenen Pastor in sacris bedient werden läßt, dem Pastor 
also im legten Grunde statt seiner Einen Gemeinde zwei Ge-
meinden, nnd $war eine specifisch Lutherische und eine nicht spe-
cifisch Lutherische zuweist, was doch der cuischiedeue Lutheraner 
nnn und nimmermehr sollte thun oder auch nur thnn wollen." 

(S. 459) „Uebrigcnö ist ja auch überall da, wo der Pastor, vorlom-
Menden Falles, als Lutheraner, d. b. als Mann der historisch 
gegebenen Kirche, und nicht als Epiritnalist, admittirt, die 

Admission, im Accidcntellen, wie im Essentiellen, factische 
Rcception." 

*) Eine nach Umständen wiederkehren sollende Rubrik. 
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Auch das in diesem Bericht so oft gebrauchte „ A r r i v i r e n " und 
„ A r r i p i r t w e r d e n der H e i l s g ü t e r " (auch „ A r r c p t i o n " , in ars 
r e p t i v e r Wei se" u.f.w.) — zur Bezeichnung einer in den letzten Iah-
rin in Livland bedeutsam gewordenen kirchlichen Thatsache — klingt dem 
nichlsynodalen Odre gar nicht annutthig^ 

Indcsscn, eilen wir zu sagen, daß wer sich dnrch alles das hindurch-
zuarbeiten im Stande ist, sia) hintcldrein bclobnt finden wird. Die Ber-
handlungsthcmata, über welche berichtet wird, sind der Reihe nach folgende: 
Graeea; die von der vorjährigen Synode erbetene, jetzt nicht mehr ge* 
wünschte Gcncralsynodc; die kirchliche Bersüssung^srage; Nothwendigkeit der 
Vermehrung der Pfarren; Hcrrnbut; die evangelische Untersintzungseasse 
und die ueugegründcte Pfarre Gudmann^bach-Tackerort (bei Pernau); 
die Taubstummenanstalt des, Pastors Sokolowski zu Fenneru; Zigenncr-
und Indeumisfion — wie man siebt, lauter Gegenstände, die dem Leben 
nahe genug stehen und auch eine andere als eine scholastische Darstcllungs-
weise vertragen würden! Oder wer weiß? Ob nicht bei manchem Gc-
genstande gerade diese Art des Ausdrucks vorläufig anch zu etwas gut ist? 
Jedenfalls wird man nach Durchlesung dieses Berichtes nicht umbin kön, 
nen, vor dem Ernst und Eifer der Synode, namentlich in Graccis, Respect 
zu tmpsiüdln und dem Herrn Bcriäterstattcr zu danken. 

„Rückblick auf die Wirksamkei t der U n i v e r s i t ä t Dorpa t« 
Zur E r i n n e r u n g an die J a h r e von 1 8 0 2 — 1 8 G 5 . D o r p a t 
1 8 6 6 . " 1GG S . 8°. — Dieses kürzlich erschienene Buch ist sehr ver* 
dienstlich. Zwar wurde schon bei Gelegenheit des Jubiläums von 1852 
eine Geschichte der Ilnioeisität Dorpat wäbrend der ersten 50 Jahre ihres 
Bestehens herausgegeben, aber es war vorzugsweise nur die äußere Chronik 
der Univcrsitätsereignisse, die uns damals geboten wurde, wahrend das 
Vorliegende neue Werl vielmchr die wissenschaftlichen Leistungen und die 
Lehr-Erfolge der Dorpalischcn Professoren in den Vordergrund gestellt 
hat. Hie und da erweitert sich sogar die Darstellung zu einer Skizze des 
Entwickelungsganges der.̂  betreffenden Wissenschaft nberhanpt, nm dem 
activen Antheil, den Dorpat daran gehabt hat, seine gebührende Stelle 
anweisen zu können. Daß ein solches Verdienst Dorpats nm die Ver-
mehrnng des allgemeinen Wissensschatzes der Menschheit uamenllich in 
gewissen mcdicinischen und physico-maihematischeu Fächern stattgefunden hat, 
ist im allgemeinen bekannt genug; aber die meisten neueren Leistungen der 
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hervorragenden Dorpatischen Professoren und ihrer Jünger haben noch nicht 
im weiter» Kreise der Gebildeten denjenigen Rnhm gcerntcr, der einst den 
Doppclsternen S t r n v e ' s und der Ceutralfonne Mädle r s schnell zu Theil 
wurde und den auch sie in ähnlichem Grade verdienen. Den meisten Le-
fern des „Rückblicks" wird es z. 33. wohl neu sein, daß das pharmakolo-
gische Laboratorium des in der materia medica Epoche machenden Pro, 
fessors Buch heim das erste in der Wett ist, sowohl der Zeit nach als 
auch bis jetzt dem Range nach. Und ebenso noch manches Andere, was man 
hier znr Ehre unserer Landesuuiversitat erfahren kann. Wir empfehlen 
daher jedem Zögling der alrna mater, nicht nur den gerade seine Faeul-
tät betreffenden Abschnitt, sondern das ganze Bnch zu lesen. Eiue Ueber-
setzuug ms Russische, aus die es wohl auch abgesehen sein mag, dürfte 
in der That einigen Nutzen stiften. Eine auffallende Lücke ist dadurch ent-
standen, daß man den Lectoren gar kein Plätzchen neben den fünf Fa« 
cultateu eingeräumt hat. Denn wo bleibt die wissenschaftliche Bearbeitung 
der lettischen und estnischen Sprache, die doch gewiß auch zu deu wcsent-
licheu Aufgaben der Universität geHort oder gehören sollte? Oder hat die 
Universität sich Rosenbergers und Fäh lmanns zu schämen? Die 
Lectoreu der deutsche» Sprache — darunter Karl Pe te r sen , Naupach 
und Hehn, die doch auch der „Wirksamkeit" nicht ermangelt haben — 
hätten, wenn nicht anders an derjenigen Stelle (S . 93) erwähnt werden 
können, wo von der im I . 1865 neu errichteten Professur der deutschen 
und vergleichenden Sprachkunde die Rede ist. 

I n der Rigasche» Zeitung vom 9. Sept. d. I . berichtete Hr. Propst 
Kupf fer zu Marienburg von einer Let ten-Colon ie im Pleökauschen 
Gouvernement. Schon seit mehreren Jahren finde eine Auswanderung 
von Letten aus allen Theilen Livlands nach dem der livländischen Grenze 
zunächst gelegenen Petschurscheu Kreise statt. Die Meisten von ihnen 
hätten Land gekauft, Viele Land gepachtet. Es hätten sich Vereine gebil-
det, die zusammen Güter lauften und sie i n so v ie le Stücke zer-
schlugen, als Vere iusg l i ede r waren. Die Seelenzahl der Letten im 
Petschurscheu betrage schon gegen 2000. 

Wir hatten schon früher in unbestimmter Weise von der Sache 
gehört und waren sehr erfreut in der angeführten Mittheilung des Herrn 
Kupffer die ersten genaueren Angaben darüber zu erhalten; denn dieses 
Factum ist höchst interessant als thatsächlicher Beweis der Ueberlegenheit 
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der bei unserm Landvolk unter deutscher Leitung entwickelten wirthschaftli-
che« Fähigkeit über die des russischen Bauern oder auch, mit andern Wor-
ten, der Ueberlegcnhcit des Eiuzelbcsitzes am Grund und Boden über das 
großrussische Institut des Gemeindebesitzes. Wer weiß, wie gut uns noch 
einmal eine solche Thatsache zn statten kommen kann gegenüber den mehr 
oder weniger socialistischen Tendenzen einer gewissen Nationalitätspartci! 
Sie verdient unsere ganze Aufmcrlsamkeit. 

Propst Kupsscr freilich hatte nichts mit der eben angedeuteten politi-
schen Seite der Angelegenheit zu thun; vielmehr handelte es sich für ihn 
nur um die Beschaffung von Mitteln zur Errichtung einer Schule für 
diese lctlisch-lutherische Colonie. „T ic meisten Eingewanderten — so be-
richtet er — halten sich znr Marienbnrgschen und Oppekalnschen Kirche. 
Da sie aber bis 40 Werst von beiden Kirchen entfernt sind, so ist ihnen 
der Besuch der Kirche fast unmöglich gemacht. Für Erziehung und Unter-
richt der Kinder kann auch nichts geschehen, da alle Schulen, in die sie 
ihre Kinder schicken könnten, gar zu weit eutfcrnt sind. Bei dieser Sach-
läge ist es unvermeidlich, daß wenn für ihre religiösen Bedürfnisse und 
für Bildung der Kinder nicht anderweitig gesorgt wird, jung und alt ver-
wildern werden. Daher hielten die benachbarten Prediger es für heilige 
Pflicht, keine Mühe zu scheuen, um den Leuten Schule und Kirche zu be-
schaffen. Zunächst wurde in der zusammenbernfencn Gemeindeversammlung 
ein Kirchenvormund und Kirchenvorstand gewählt. Herr Baron P. v. Vie-
tinghoff übernahm freundlichst die Mühwaltungen eines Kirchenvorstchers, 
und beide sind in ihren Aemtern obrigkeitlich bestätigt. Ein Freund des 
Reiches Gottes Baron v. Stackelberg, Besitzer des Gutes L., schenkte der 
lettischen Gemeinde ein Stück Land von 90 Lofstellcn zur Gründung einer 
Schule. Der Kirchcnvorsteher scheukte einen Platz zur Kirche und zum 
Gottesacker. Nun begann der Kircheuvorstand damit, Mittel zuuächst zum 
Aufbau einer Schule zu sammeln. Es wurden viele Gcmeindevcrsammlun-
gen gehalten, und mit unsäglicher Mühe sind wir endlich so weit gekom-
men, daß das ansehnliche Schulhaus unter Dach gebracht werden konnte. 
I n dem Schulhause befindet sich ein großer Saal , welcher vor der Hand 
als Kirchenlocal benutzt werden soll. Der Gottesacker ist schon mit einem 
Erdwall versehen und bedarf nur noch der Weihe. Unsere Mittel sind 
aber nun erschöpft. Die Gemeinde hat bis jetzt alles zum Bau Nöthige 
fast allein aufgebracht. Da aber die Leute größteutheils wüste oder mit 
Holz bestandene Landstücke gekauft hatten, also genöthigt sind, sich Wot> 
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mm gen nnd Nebengebäude neu aufzubauen und Felder und Wiesen zu cul< 
tiviren, so ist jedem Einsichtigen verständlich, daß die Leute noch nichts er-
werben können, sondern von ihren Ersparnissen leben und bauen müssen. 
Daher sind sie nickt im Stande, die Mittel zur Vollendung der Schule 
und der nöthigen Nebengebäude zn beschaffen, zumal das vergangene Jahr 
und die theuern Kornpreise alle Bauerwirthschaftcn sehr zurückgesetzt haben." 

Bei dieser Sachlage wendet sich nun Herr Kupffer an „alle Men­
schenfreunde" mit der Bitte um Gaben für die Schule in Laurow, 
und eben daö war der Zweck seiner Einsendung an die Rig. Ztg. Was 
aber weiter darauf erfolgt ist, besteht in Folgendem: die Rig. Ztg. — 
wahrscheinlich weil sie gleichzeitig mit einer andern Collecte beschäftigt 
war — erklärte die Entgegennahme der betreffenden Gaben ablehnen zu 
müssen; der Knpffersche Ansrnf erschien nun anch im Rigasche« Kirchcnblatt 
(vom 30. Sept.) und die Redaction erklärte ihre Bereitwilligkeit; aber die 
seitdem in diesem letztern Blatt als empfangen angezeigten Beiträge belau-
fen sich nur auf das Minimum von einigen Rubeln. Ohne uns vorher 
mit dem Herrn Propst Kupffer in Beziehung gesetzt zu haben, aber in 
der Ueberzeugung, daß er nichts dagegen haben kann, wenn auch im Na-
men des politischen Interesses seinem kirchlich-philanthropischcn Zwecke 
gedient wird, erklärt sich hiemit auch die Redaction der Valt . 
Monatsschrift zur Entgegennahme von Gaben für die Schule 
iu Laurow bereit. 

Man wende nicht ein, daß gerade durch eine solche auswärtige Hülfe 
der oben als wünfchenswerth bezeichnete Beweis für die Überlegenheit 
nnsercr livlandischen Besitzverhältnisse entkräftet werde: eine einmalige Un-
terstütznng, und zwar nicht für wirtschaftliche Zwecke fondern für eine 
Schnle, kann diese Wirkung nicht haben. Man übertrage auch uicht auf 
diesen besondern Fall den Widerwillen, den mau gegen die Auswande-
rungslnst unserer Bauern im allgemeinen haben mag und der durch meh-
rere schwiudclvolle Unternehmungen nur zu gut begründet ist: hier handelt 
es sich um etwas durchaus Verschiedenes — um eine Colonisation, die 
in nächster Grcn^gcgeud, mit unmittelbarer Localkenntniß, in vollkommen 
selbständiger Weise unternommen wird und sichtlich gedeiht. Die Zeiten 
jenes Maugels an Selbstvertrauen, der da fürchtete, Livland könne durch 
solche partielle Auswanderungen an Arbeitern zu kurz kommen, sind ohne-
hin vorüber. Wir hoffen also, daß unser Ansrnf nicht ganz vergeblich 
sein werde. rr__ / 



Von der Censur erlaubt. Riga, im November 1866. 

Redacteur G. Berkholz. 
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